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Übersicht / Resume 

92.083 - Geschäft des Parlaments. 
Verbesserung der Verständigung zwischen den 
Sprachgebieten 

Eingereicht im Nationalrat 

Stand der Erledigt 
Beratung 
Bericht der Verständigungskommission beider Räte (" ... das Missverhältnis soll uns 
bekümmern") vom 22. Oktober 1993 (BBI 1994 I, 17) mit Empfehlungen und einer Motion 
(93.3527). 
Siehe gleichlautende Motionen 93.3526/93.3527 
Beschlüsse: 

• 14.12.1993 SR Vom Bericht wird Kenntnis genommen. 
• 16.03.1994 NR Vom Bericht wird Kenntnis genommen. 

Behandelnde Kommission 92.083-NR (92.083-NR) 
Kommissionen Kommission 92.083-SR (92.083-SR) 

92.083 - Objet du Parlement. 
Amelioration de la comprehension entre les differentes regions 
linguistiques 
Depose au Conseil national 

Etat actuel Liquide 
Rapport des commissions des deux conseils, du 22 octobre 1993 (FF 1994 I, 19), intitule "nous 
soueier de nos incomprehensions", accompagne de recommandations et d'une motion (no 
93.3527). 
Voir motions identiques 93.3526/93.3527 
Decisions: 

• 14-12-1993 CE Pris acte du rapport. 
• 16-03-1994 CN Pris acte du rapport. 

Commissions Commission 92.083-CN (92.083-CN) 
traitant I'objet Commission 92.083-CE (92.083-CE) 
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92.083 

Verbesserung der Verständigung 
zwischen den Sprachgebieten 
Amelioration de la comprehension 
entre les differentes regions linguistiques 

Antrag der Kommission 
Einen Ausschuss aus Mitgliedern des Nationalrates und des 
Ständerates (etwa sechs Mitglieder) bilden, der die Umset­
zung der Empfehlungen der Kommission begleitet. Das Parla­
ment muss sich mit der Problematik der Verständigung zwi­
schen den Sprachgebieten identifizieren, 

Proposition de la commission 
Former un comite compose de membres du Conseil national 
et du Conseil des Etats (environ six membres) qui serait 
charge d'accompagner et de suivre la realisation des recom­
mandations de la commission. Le Parlement doit s'identifier a 
la problematique de la comprehension entre les regions lin­
guistiques du pays, 

93.3527 

Motion der Verständigungskommission 
(92.083) 
Sprachliche und regionale Verständigung 
in der Schweiz 
Motion de la Commission de la 
comprehension (92.083) 
Comprehension linguistique et regionale 
en Suisse 

Wortlaut der Motion vom 22. Oktober 1993 
Der Bundesrat schenkt der sprachlichen und regionalen Ver­
ständigung innerhalb der Schweiz bei allen Beschlüssen be­
sondere Beachtung. Er wird beauftragt, Maßnahmen zu treffen 
und der Bundesversammlung die nötigen Gesetzesänderun­
gen zu unterbreiten, um die im Anhang des Berichtes vom 
22. Oktober 1993 formulierten der Kommissionen 

diese bei der 
kann. 
Der Bundesrat berichtet der 
Rahmen des Geschäftsberichtes über die sowie 
über den Stand der sprachlichen und regionalen Verständi­

der Schweiz. 

Lorsque la competence federale fait defaut le Conseil federal 
transmet les propositions aux cantons ou aux organisations 
publiques ou privees competentes et examine dans chaque 
cas s'il y a lieu de leur accorder son soutien en I'occurrence. 
Le Conseil federal fait rapport de fa90n reguliere a I'Assemblee 
federale dans le cadre du rapport sur la gestion de I'adminis­
tration federale sur les resultats ainsi que sur I 'etat de la com­

linguistique et regionale en Suisse, 
motion identique au Conseil national, no 93.3526) 

Piller, Berichterstatter: Ich darf Ihnen heute den Bericht der 
Verständigungskommissionen des Nationalrates und des 
Ständerates vorstellen und die Empfehlungen und den Antrag 
begründen. 
Sie erlauben mir, dass ich kurz ein Jahr zurückblende, Sie erin­
nern sich, mit welchen Schlagzeilen die verschiedenen Zeitun­
gen das Ergebnis zur EWR-Abstimmung kommentierten: "Die 
Schweiz nach dem Europa-Entscheid - isoliert, gespalten. 
orientierungslos». Am Abend des 6. Dezember 1992 trat plötz­
lich grell ans Licht. was vielen von uns immer mehr oder weni­
ger deutlich bewusst, was in der Literatur, in den Medien, im 
politischen Alltag und in der pOlitischen Auseinandersetzung 
immer wieder Thema war, was aber zuwenig Gegenstand der 
breiten Diskussion gewesen ist. 
"Der Graben existiert. Es ist ein für die heutige Schweiz zentra­
les Problem, dass er existiert», so stellte Friedrich Dürrenmatt 
1966 in einem Interview fest Im Dezember 1990, wenige Tage 
vor seinem Tode, lautet seine Diagnose: "Ich meine, das Pro­
blem der Schweiz besteht auch darin, dass die deutsche und 
die französische Schweiz längst nicht mehr miteinander, son­
dern nur gerade nebeneinander leben "" Der kulturelle Kon­
takt ist schlechter denn je. Jede Sprachregion kapseit sich von 
der andern ab." 
Dass diese Probleme nicht neu sind, ersehen wir aus der be­
rühmt gewordenen Rede Carl Spittelers aus der Zeit des Er­
sten Weltkrieges. Er sagte damals: "Wir haben es dazu kom­
men lassen, dass .. " zwischen dem deutschsprechenden und 
dem französischsprechenden Landesteil ein Stimmungsge­
gensatz entstanden ist "" Wir sollen uns um das Verhältnis zu 
unsern französischsprechenden Eidgenossen freilich küm­
mern und das Missverhältnis soll uns bekümmern. "" Wir 
müssen uns besser verstehen. Um uns aber besser verstehen 
zu können, müssen wir einander vor allem näher kennen­
lernen.» 
Die Probleme sind also nicht neu, die Fragen sind nicht neu, 
der Wille. die Gegensätze zu überwinden. ist nicht neu. 
Neu sind gewisse Schattierungen und Akzente; neu war das 
Problem, an dem der "Stimmungsgegensatz» sich so deutlich 
und für viele auch schmerzlich manifestierte: dass die Visio­
nen bezüglich der Stellung der Schweiz in Europa in entge­
gengesetzter Richtung gehen. 
Schmerz. Schock, Wut, Aggression waren Wörter, die plötZliCh 
in persönlichen Gesprächen wie auch in den Medien auftauch­
ten. Verkannte Probleme erschienen in einem neuen Licht alte 
Vorwürfe in einem veränderten Kontext Enttäuschung, Ratlo­

'f"c,t'n.-fnn sich hüben 

Reaktionen einer Schärfe, Tiefe und Emotionalität, 
aufrüttelten und zum Handeln zwangen, 
Heute, aus der Distanz eines Jahres, ist es schon wieder not-

sich der Vehemenz der damaligen Emotionen zu erin­
nern. glaube, wir müssen uns daran erinnern. wenn wir uns 
auf die Dauer tatsächlich besser verständigen, besser verste­
henwollen. 
Noch in der Dezembersession 1992 haben die beiden Büros 

verschiedenen Teilen der Schweiz zu stärken." 

michael.tellenbach
Textfeld
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Das Büro des Ständerates beauftragte unsere Spezial kom­
mission. «abzuklären. aus welchen Gründen sich zwischen 
Deutsch- und Westschweiz ein Graben auftut. und konkrete 
Massnahmen vorzuschlagen. die geeignet sind. die kulturelle 
und politische Kluft zwischen diesen Landesteilen zu über­
brücken». 
Der Gedanke. eine Kommission beider Räte zu 
bilden. stand zur Diskussion. Auf diese Möglichkeit 
wurde und beschlossen. die Arbeit aufzutei-
len am Schluss die in einen gemeinsamen 
Bericht einfliessen zu lassen. Beide Kommissionen haben 
mehrere und verschiedene 
dazu 
In einer gemeinsamen Schlusssitzung wurden der vorlie­
gende Bericht verabschiedet, die Empfehlungen 23 an der 
Zahl erarbeitet und ein Motionstext beider Räte zur Ueber­
weisuna an den Bundesrat verabschiedet. Es wird Sie kaum 
überraschen. wenn für die Kommission folgende Themen im 
Vordergrund standen: Sprachen, Mundarten, Bildung. Me­
dien. Wirtschaft. Es konnte auf viele wertvolle Arbeiten in- und 
ausserhalb des Parlaments zurückgegriffen und darauf aufge­
baut werden. Ich erinnere an den Bericht Saladin "Zustand 
und Zukunft der viersprachigen Schweiz»; an unsere Arbeiten 
zum Kulturartikel und zum Sprachenartikel; an die Interpella­
tion Iten Andreas. begründet an der Herbstsession in Genf: an 
die Postulate Gadient und Petitpierre zum Thema der Stär­
kung der nationalen Identität; an die Motion Müller-Meilen 
zum Einvernehmen zwischen den Sprachregionen; an die 
wertvollen Arbeiten vieler privater Organisationen und Stiftun­
gen stellvertretend möchte ich hier erwähnen: Pro Helvetia 
und eH-Stiftung für eidgenössische Zusammenarbeit. 
Ich darf sicher davon ausgehen. dass Sie alle den Bericht gele­
sen haben. und möchte deshalb die Empfehlungen erläutern 
und dazu jeweils kurz einige Ausführungen machen. 
Die ersten fünf Empfehlungen sind allgemeiner Natur. Die kul­
turellen Unterschiede eines Staates können je nach Stand­
punkt als Bereicherung oder als Last empfunden werden. Wer 
sie als Last empfindet und empfunden hat und entsprechend 
Politik machte. wurde immer bestraft. dies lehrt uns die Ge­
schichte zur Genüge. Wer es aber verstand. sie als Bereiche­
rung anzunehmen und entsprechend zu handeln. wurde stets 
belohnt. 
Unser Land hat bei seiner Transformation zum Bundesstaat im 
Jahre 1848 mit einer glücklichen. weitsichtigen Politik die Wil­
lensnation Schweiz auf eben dieser Bereicherung aufgebaut. 
Die Zentralgewalt wurde so dosiert, dass die kulturelle Vielfalt 
blühen konnte. Föderalismus im Bundesstaat. dies war das 
Zauberwort in gewissem Sinne mit dem Ständerat als ober­
stem Hüter und Wächter der Dosierung der Zentralgewalt. 
Die kulturellen Unterschiede lassen sich nicht beseitigen. bei­
spielsweise durch politische Entscheide, durch Ideologien 
oder durch Staatsgewalt. Dies zeigt sich heute besonders 
deutlich in Ex-Jugoslawien und im aufgelösten Sowjetimpe­
rium, wo sich verschiedene Kulturgemeinschaften noch nach 
Jahren scheinbaren friedlichen Zusammenlebens mörderisch 

auf Hand. dass Zu sam-

Schweiz 
welche Chance Bereicherung die kultu-

Denn die verschiedenen 
An'::Ail"i",,'n Austausch. 

den werden. Nicht mehr das. was die Kulturen einander brin­
gen können. erhält Gewicht. sondern nur noch das, was sie 
einander gegenüberstellt. Und Kulturen einander gegenüber­
stellen hiesse. sie zu klassifizieren. was sehr gefährlich sein 
kann. 
Um diese Vielfalt wieder vermehrt als Bereicherung zu empfin­
den. schlagen wir Ihnen folgende Massnahmen vor: 
1. Die gemeinsamen Bande. die die Schweiz zusammenhal­
ten, sind über die Verfassung zu festigen. indem vor dem Hin­
tergrund der internationalen Stellung der Schweiz eine grosse 
Debatte in die Wege geleitet wird, deren Ziel die Verfassungs­
reform ist. Dieses Thema könnte zum "Thema des Jahres» 
werden. indem alle Vereinigungen ihren Teil zu dieser Debatte 
beitragen und die Ergebnisse ihrer Diskussion einer Gruppe 
vorlegen. die damit beauftragt ist. diese Zeugnisse zusam­
menzutragen und in die Verfassung einzubringen. Im gleichen 
Sinn sind die Aktivitäten der im multikulturellen Bereich tätigen 
Organisationen zu koordinieren; Zusammenkünfte dieser Or­
ganisationen sind mit dem Ziel zu fördern. die Möglichkeit von 
Zusammenlegungen zur Vermeidung von Doppelspurigkei­
ten zu untersuchen. Die Aktivitäten in diesem Bereich zwi­
schen diesen Organisationen. den Kantonen und den Medien 
sind zu koordinieren. Weiter ist der Schweizerische Gemein­
deverband zu vermehrten Gemeindepartnerschaften zwi­
schen den verschiedenen Sprachregionen zu ermuntern. 
2. Wir möchten 1998 die 150-Jahr-Feier des Bundesstaates 
als Gelegenheit nützen. um daraus ein Fest aller Schweizer 
und Schweizerinnen zu veranstalten und sich dabei Gedan­
ken darüber zu machen, unter welchen Umständen und 
warum der Bundesstaat entstanden ist und welche Gründe 
heute für die Existenz der Schweiz sprechen. Weiter möchten 
wir - Stichwort 1998 - mit einer Totalrevision der Bundesver­
fassung eine politische Revitalisierung unseres Landes er­
möglichen. 
Für das Jahr 2000 wird die Organisation einer Landesausstel­
lung vorgeschlagen. 
Wir haben dann noch die dritte. vierte und fünfte Empfehlung. 
Aus Zeitgründen kann ich diese Vorschläge nicht alle vorlesen, 
Sie kennen sie aus dem Bericht. Es sind allgemeine Anregun­
gen. Die konkreten Empfehlungen aber -150-Jahr-Feier, Ver­
fassungsrevision und Landesausstellung sind zentral; deren 
Realisierung sollte zügig an die Hand genommen werden. 
Wir haben 1991 700 Jahre Eidgenossenschaft gefeiert. Wenn 
wir Bilanz ziehen, haben wir ein etwas ungutes Gefühl. Wir 
möchten dieses ungute Gefühl zum Verschwinden bringen. 
indem wir eine Feier planen. basierend auf dem Jahr 1848. 
dem Gründungsdatum unseres modernen Bundesstaates. 
Hier können wir meines Erachtens zukunftsgerichtet Kräfte 
mobilisieren. um diesen Staat weiterzuentwickeln, weiterzu­
tragen. 
Für eine Verfassungsrevision ist schon einmal sehr viel Arbeit 
geleistet worden. Vor etwa zwanzig Jahren oder noch weiter 
zurück hat man ein breit angelegtes Vernehmlassungsverfah­
ren durchgeführt. In Hunderttausenden von Exemplaren ist 

mit dem Bericht Schulen, Verbän-
Wir hatten die 

unter dem Motto "Ort der Begeg­
Jahre 2000 stattfinden. 1939 hatten 

in Zürich. Für unser Land war sie 
des Zusammenhalts den Gefah-

michael.tellenbach
Textfeld
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Ich möchte schon jetzt den Bundesrat bitten. hier dafür zu sor­
gen. dass man relativ rasch klare Entscheide fällt Heute mor­
gen wurde Ihnen vor dem Bundeshaus die Broschüre einer 
Walliser Delegation verteilt Die haben ja bereits ein Projekt 
Auch Genf hat ein Projekt Es kommt ja nicht so darauf an. wo 
diese Landesausstellung stattfindet. wichtig ist. dass sie statt­
findet und dass wir nicht wieder zu diskutieren beginnen. ob 
es ökologisch oder auch gesellschaftspolitisch vertretbar sei. 
Wir wollen eine solche Landesausstellung, und da sollten wir 
rasch klare Entscheide fällen. wo sie stattfindet und wer damit 
beauftragt wird. Ich komme dann noch darauf zu sprechen bei 
der Durchführung. 
Die Empfehlungen 6 bis 12 betreffen die Medien, also die 
Print- und die elektronischen Medien. Sie haben diese Vor­
schläge alle im Bericht Ich wollte sie eigentlich präsentieren. 
aber ich möchte Sie nicht allzu lange auf die Folter span­
nen, weil die Kommissionsmitglieder ja auch noch sprechen 
möchten. 
Eine dieser Empfehlungen gab Anlass zu zum Teil heftigen 
Diskussionen, nämlich die Forderung, dass Sendungen von 
nationalem interesse in Radio und Fernsehen der deutschen 
Schweiz in der Hochsprache zu senden seien. Hier ganz kurz 
einige Ausführungen. 
In den letzten Jahrzehnten ist die Sprache gleichsam zum 
Symbol der entstandenen Verständigungsprobleme zwi­
schen den Regionen geworden. Sie wird als Kontaktbarriere 
eruiert und strahlt stark auf den Bildungs-, den Medien- und 
den Wirtschaftsbereich aus. Sie ist sicher einer der Faktoren. 
wenn auch kaum der ausschlaggebende. Mundartwelle. Ver­
ständigungsbarriere, Verlust der Sprachkompetenz diese 
Begriffe, mit denen sich sonst vor allem die Sprachwissen­
schaft befasst, wurden plötzliCh in den Medien und den Hallen 
des Parlamentsgebäudes lebhaft diskutiert, als Folge der von 
allen Kommissionsmitgliedern aus den französischen und ita­
lienischen Sprachgebieten geteilten Auffassung, dass der ver­
mehrte Mundartgebrauch in der deutschen Schweiz einen we­
sentlichen Faktor des wachsenden Unverständnisses zwi­
schen Deutsch und Welsch bildet 
Kurz zusammengefasst: Die Deutschschweizer müssen ein­
sehen, dass durch ihre Dialekte die Verständigung mit den 
Westschweizern wesentlich erschwert wird und dass es auch 
in geselliger Unterhaltung nicht angeht, sich in Gegenwart ei­
nes Westschweizers auf Schweizerdeutsch zu unterhalten. 
Die Westschweizer ihrerseits müssen ein für allemal einsehen. 
dass das Schweizerdeutsche die Muttersprache ihrer 
Deutschschweizer Landsleute und selbständiger Ausdruck 
der Deutschschweizer Kultur ist 
Dass Radio und Fernsehen im Bereich der Verständigung 
eine zentrale Aufgabe zukommt. daran lässt die Konzession 
der SRG vom 18. November 1992 keinen Zweifel offen. Arti­
kel 3 sagt: «Die SRG erfüllt ihren Auftrag durch die Gesamt­
heit ihrer Radio- und Fernsehprogramme, in allen Amtsspra­
chen mit gleichwertigen Programmen. In ihren Programmen 
fördert sie das gegenseitige Verständnis und den Austausch 
zwischen den Landesteilen, Sprachgemeinschaften und 
Kulturen.» 

Die Medien hori"lht""n 

seit dem 6. Dezember vermehrt über die andern 
nen. übernehmen Berichte aus den andern Gebieten und 
strahlen und als an die 
nationale aus. 
Diese Bemühungen werden anerkannt. Nach Meinung der 
Kommissionen sollen RadiO und Fernsehen es sich aber noch 
bewusster zur machen, in ihren 

Politik, Kultur, 

Die beiden Kommissionen sind überzeugt, dass Anstrengun­
gen im Bildungsbereich wesentlich zur Verbesserung der Ver­
ständigung über die Sprachgrenzen hinweg beitragen kön­
nen. Deshalb die Empfehlungen Nummern 13 bis 21. Auch 
hier möchte ich aus Zeitgründen auf die einzelnen Ausführun­
gen verzichten. Sie haben sie alle in Ihrem Bericht Darunter 
haben wir zwei Empfehlungen betreffend den AustaUSCh 
von Studenten und Lehrern; das sind die Empfehlungen 20 
und 21. 
Zur Wirtschaft: Die Kommission des Ständerates richtete ihr 
besonderes auch auf die Wirtschaft, denn sie ging 
davon aus, allfällige Spannungen zwischen West-
schweiz, Tessin und Deutschschweiz ihren Grund auch in den 
regionalen Wirtschaftsunterschieden haben könnten. Dem­
nach hätte die Mehrheit der deutschen Schweiz, vor allem der 
ländlichen Gebiete. den EWR nur darum abgelehnt, weil man 
hier zu jener Zeit die Wirtschaftskrise noch weniger spürte als 
in gewissen Kantonen der lateinischen Schweiz, wo sie sich 
bereits empfindlich ausgewirkt hatte. Zudem wird die Behaup­
tung, dass in der deutschen Schweiz die Fäden der Schweizer 
Wirtschaft zusammenlaufen, gelegentlich durch Ankündigun­
gen von Entlassungen oder gar Schliessungen von Filialen 
von Deutschschweizer Firmen in der Westschweiz genährt. 
oder sie wird illustriert mit der Anekdote, dass jeden Morgen 
der erste Swissair-Flug zwischen Genf und Kloten von West­
schweizer Direktoren besetzt sei. die in der Deutschschweiz 
zur Befehlsausgabe antreten müssten. 
Wo die Anekdoten aufhören und wo die Realitäten anfangen 
dieser Frage nachzugehen ist Sache wirtschaftlicher Untersu­
chungen. Die Kommissionen aber hatten sich zur Aufgabe ge­
steilt, mit Vertretern der Schweizer Wirtschaft über die wichtig­
sten Gründe der zwischen den Sprachregionen bestehenden 
Schwierigkeiten zu diskutieren. Auch aus zeitlichen Gründen 
kann ich hier darauf nicht weiter eingehen. Sie finden die Aus­
führungen im Bericht, Seiten 10, 11 und 12. 
Die Kommissionen sind der Meinung, dass die Schweizer 
Wirtschaftskreise und ihre Verbände nach Möglichkeit mithel­
fen sollten, die Disparitäten zwischen der Westschweiz und 
dem Tessin einerseits und der Deutschschweiz andererseits 
abzubauen. Ihre Entscheide bei Besetzungen von Führungs­
positionen, bei Neu- und Erweiterungsbauten, bei Sitzverle­
gungen usw. sollten immer auch von der Ueberzeugung gelei­
tet werden. dass unsere wirtschaftlichen Erfolge der letzten 20. 
30 Jahre auch auf der politischen Stabilität unseres Landes 
beruhen. 
Deshalb wünschen die Kommissionen, dass die Vertreter aus 
Wirtschaft und Politik sich vermehrt zusammenfinden und ein­
ander mehr Interesse entgegenbringen. Die Wirtschaftsver­
bände werden deshalb aufgefordert, den Bedürfnissen und 
Anliegen der französischen und der italienischen Schweiz 
mehr Beachtung zu schenken. In diesem Sinne sind die Unter­
nehmen von der Wichtigkeit zu überzeugen, Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern die Annahme von politischen Aemtern zu er­
möglichen. damit die Probleme und Anliegen gegenseitig 
wahrgenommen und berücksichtigt werden können. 
Ihre Kommissionen möchten über zwei Instrumente dafür SOf-

Text Sie im Bericht auf Seite 33 
Nummer 23 auf Seite 32 des Berichtes bit­

ten sie die beiden Räte, einen Ausschuss aus Mit­
gliedern des Nationalrates und des Ständerates etwa sechs 
Mitglieder zu bilden, der die Umsetzung der Empfehlungen 
der Kommissionen begleitet. Das Parlament muss sich mit der 
Problematik der Verständigung zwischen den Sprachgebie­
ten identifizieren. 

werden sehen. dass die meisten \1(")r"r'hl~,nA 

michael.tellenbach
Textfeld
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Art verniedlicht. sei auf den Abfall polemischer Schlagwörter 
zu werfen, wo es hingehöre, schrieb Professor von Salis. Ihre 
Kommission hat dieser Bitte gerne entsprochen und dieses 
Wort im Bericht nicht gebraucht, in der Ueberzeugung, dass 
es tatsächlich läppisch ist 
Die Abstimmung vom 6. Dezember 1992 hat in Erinnerung ge­
rufen viele Mitbürgerinnen und Mitbürger scheinen seltsa-
merweise zum ersten Mal darauf gekommen zu sein dass 
die Schweiz eine multikulturelle Nation ist Die Kul-
tur, um diesen Begriff zu verwenden. die uns 
die wir reichlich stolz sind, heisst Toleranz nur gegen­
über politischen Minderheiten. sondern auch gegenüber an­
deren Kulturgemeinschaften. Diese Toleranz aber wird beein­
trächtigt, wenn die Identität und Lebenshaltung der anderen 
nicht respektiert bzw. lächerlich gemacht wird. Der Bericht soll 
auch ein Hinweis für die politischen Behörden sein. die den 
modernen Föderalismus. den Kern unseres Bundesstaates. 
überdenken müssen. 
Der Bund soll nur dort Gesetze erlassen, also wohldosiert. wo 
auf nationaler Ebene ein Regelungsbedarf besteht denn im 
Gegensatz zum Bund sind die Kantone und Gemeinden von 
Natur aus kulturell viel homogener. Es muss daher vorwie­
gend Sache der Kantone und Gemeinden sein, alles was mit 
gesellschaftlichem, kulturellem und politischem Leben zu tun 
hat, selber zu regeln oder eben nicht zu regeln. Es ist immerhin 
eigenartig, dass wir im Ausland unseren Föderalismus als Mit­
tel der Konfliktbewältigung anpreisen, wir selber aber von die­
sem Rezept manchmal zu wenig Gebrauch machen. 
Zum Abschluss möchte ich unseren Kommissionskolleginnen 
und -kollegen tür ihre wertvollen Beiträge und ihre stets posi­
tive Haltung während unserer Sitzungen danken. Der Dank gilt 
auch allen, die die Arbeit der Kommission unterstützt haben, 
insbesondere den Parlamentsdiensten, und dort speziell Frau 
Barben und Herrn Frelechoz, 
Wir möchten unsererseits unsere Landsleute dazu ermuntern. 
sich näherzukommen, um die Chance wahrzunehmen, die 
das Zusammenleben verschiedener Kulturgemeinschaften 
bietet Denn paradoxerweise liegt unsere einigende Kraft ge­
rade in diesen Unterschieden, im Interesse füreinander und in 
der gegenseitigen Respektierung, Es zeugt von wenig Re­
spekt und Interesse füreinander, wenn «ein Jahr danach", am 
6. Dezember 1993, der «Sieg» über die EWR-Befürworter ge­
feiert wird wie eine gewonnene Schlacht Wahrlich kein Bei­
trag zur besseren Verständigung! 
Lassen wir die einigende Kraft wachsen, damit solche Manife­
stationen einmalige, bedauerliche Entgleisungen bleiben. auf 
dass an deren Stelle das Interesse füreinander wieder ver­
mehrt zum Tragen kommt 

M. Petitpierre: Le 6 decembre 1992 est un aboutissement, 
plus qu'un evenementen soL 11 importe qu'il devienne un point 
de depart et nos travaux, en particulier, montrent qu'il en est 
peut-etre dejä ainsL Son importance, en depit de I'objet sou­
mis au peuple et aux cantons il y a un an, releve plus de la po Ii-

interieure de la aussi bien par ce 
a de notre part 

nous a en plus convaincus nous-memes de la reallte de nos 
vertus. La facon dont les Suisses ont su. en 1848, en neuf 
mois, depasser la crise du Sonderbund pour faire na7tre la 
Suisse moderne a eclaife toute la fin du XIXe siecle et les pre­
mieres decennies du XXe. 
Nous voyons aujourd'hui qu'apres la Deuxieme Guerre mon­
diale, le developpement visionnaire engage par les Robert 
Schuman. Konrad Adenauer et Alcide de Gasperi, et 
omets beaucoup, se reaUse graduellement. meme si ce 
pas sans difficulte, que l'Europe de rOuest se construit dans la 

que les anciennes colonies so nt libres. que la democratie 
installee autour de nous. que chez nos quatre voisins per­

sonne ne songe ä des conquetes militaires. Sans avoir nous-
memes profondement nous decouvrons soudain que 
nous n'en avons pas moins perdu une bonne partie de ce qui 
nous distinguait et que I'on ne nous considere plus avec 
I'etonnement et I'envie bienveiilante auxquels nous avions 
gout La perte de la justification et de I'affirmation de notre 
identite par la difference, et souvent meme par I'opposition 
aux autres, nous oblige aujourd'hui, dans des delais tres brefs, 
ä retrouver chez nous et en nous les valeurs qui nous definis­
sent et qui nous unissent Or, nous en avons perdu I'habitude. 
Je pense que ce sentiment diffus d'inquietude sans objet de­
fin!. de perplexite qui transparait si souvent, en Suisse alemanl­
que encore un peu plus qu'en Suisse latine, est lie ä ce que 
nous ne sommes plus les seuls bons elE~lVeS en Europe. Notre 
neutralite traditionnellement centree sur la volonte de palx et le 
refus de tout imperialisme suscite desormais le souP90n de 
I'egoi'sme et de I'hypocrisie. A cela s'ajoute que notre fol impli­
cite dans le developpement continu de la prosperite economi­
que nous a partiellement fait perdre au profit de la gestion des 
interets I'habitude de la reflexion sur les valeurs et le gout de la 
decision proprement politique. La destruction de I'environne­
ment remet en question la legitimite de la croissance illimitee 
et nous impose de nouvelles responsabilites. 
Les modificatlons profondes liees ä la dislocation du bloc de 
l'Est nous ouvrent des avenues de liberte qui nous donnent le 
vertige apres tant de decennies au cours desquelles I'essen­
tiel de notre politique exterieure etait inscrit dans les limites 
etroites d'une neutralite sourcilleuse et d'ailleurs entierement 
justifiee ä I'epoque. Enfin, la recession economique deses­
pere une bonne partie de notre population. 
Cest dans ce contexte que, ä propos du 700e anniversaire de 
la Confederation, on a vu deux sortes de reactions: la critique 
acide de ceux qui. au nom de leur amour pour la Suisse d'ail­
leurs. I'ont decrite comme un objet particulierement odieux, 
de I'autre cote. la satisfaction melee de suffisance, et parfois 
d'arrogance, de ceux qui n'aurontjamais assez invoque le ca­
ractere particulier du cas suisse, du "Sonderfall Schweiz». 
pour se convaincre qu'ils echappent ä la condition commune. 
Paradoxalement, ces deux attitudes ont un meme fondement, 
une sorte de nombrilisme essentiel qui debouche sur I'amer­
turne des uns et la suffisance des autres. 
Notre identite est ainsi ebranlee parce que nous avons neglige 
de la cultiver. et de la cultiver aussi dans la perspective de la 
«culture». Nous avons de la cultiver nn,<::m',/ornPlnT 

ensemble. Nous nous sentons mal dans notre peau et cela 
mauvais moment: ce n'est pas un hasard. ce peut eire 

une chance. Les remedes me sem bien! dictes par le 

Le rapport de M. Piller decrit parfaitement les conclusions de 
la commission. Je ne voudrais reprendre que trois elements 

tout en souscrivant pour le surplus atout ce qu'iI a 

michael.tellenbach
Textfeld



1036 E 14 decembre 1993 

ses. y ont 10U(:' un role plus important qu·auparavant. Le mou­
vement des Latins vers la Suisse moderne au XIXe sieeie s'est 
accompli sans arriere-pensees minoritaires et les facteurs lin­
gUistiques. en particulier, cl I'epoque, n'ont pas eie un obsta­
eie dans cette optique. 
11 importe maintenant que les SUisses, tous les Suisses, pren-
nent ou la conscience de la totalite de leur histoire 
dans sa et dans sa variele. L'anniversaire de 1998 
dolt des maintenant donner le d'entreprendre. dans 
la formation scolaire par dans ia presse, dans les tra-
vaux des societes et mouvements constituent encore un 
reseau tres dense en Suisse, une de notre connais-
sance de I'histoire suisse, une mise a jour couvre aussi ies 
150 dernieres annees, Ce sera I'occasion faire et de refaire 
connaissance avec une part essentielle de notre identite col­
lective. M. Iten Andreas est deja intervenu dans ce sens. vous 
vous en souvenez. 
Deuxieme element: un pays. une nation, comme dit le pream­
bule de la Constitution federale de 1848, qui n'a pas d'unite lin­
guistique, qui na pas d'unite confessionnelle et donlies fron­
tieres ne sont pas dessinees par la nature, doit veiller a ce 
qu'un reseau suffisamment complexe de valeurs et d'interets 
ass ure a tour de role a chacun la position de majoritaire ou de 
minoritaire, de fagon que les majorites et les minorites cOlnci­
dent le moins souvent possible, aussi rarement que possible. 
La complexile est une richesse. elle est aussi une vertu. Les cri­
teres sei on lesquels on est majoritaire ou minoritaire ont ten­
dance, helas. Ei s'appauvrir au fur et Ei mesure que se repand 
une mediatisation simplificatrice, pour ne pas dire vulgaire. La 
commercialisation de la communication est particulierement 
dangereuse dans cette optique. 11 nous faut combattre cet ap­
pauvrissement culturel qui ne peut, Ei terme, que renforcer les 
risques de rupture. La responsabilite est vraiment largement 
partagee. Tous les acteurs sociaux doivent I'assumer chacun 
asaplace. 
Troisieme element, enfin: on s'amuse souvent des debats 
d'idees, pour leur refuser toute portee pratique. Notre situation 
est la demonstration, paradoxale, de leur utilite. IIs develop­
pent I'interet, la curiosite, la connaissance, le respect et sou­
vent meme la sympathie reciproques. le sens de ce que I'on 
est, le sens de ce que I'on veut, de la place que I'on veut occu­
per dans le monde. 
Ces dernieres decennies nous ont vu manquer les occasions 
avec une belle constance. 1991 n'est que la derniere apres que 
les travaux de la preparation de la revision totale de la constitu­
tion on! ete mis dans des armoires, 11 est temps que ces armoi­
res se rouvrent. qu'Ei un 1991 plutot amer succede un 1998 qui, 
par la reference a 1848, nous redonne I'envie. nous redonne le 
courage d'affirmer et de demontrer que, pour pari er comme 
Denis de Rougemont, ,<J'avenir est notre affaire". 

M, Cavadini Jean: Le 7 decembre 1992. la Suisse s'etait re-
veillee avec une sorte de Elle se decouvrait divisee 
en deux a peu sur le arithmetlque. 
mais traversees par rest, on disait 

I1 avalt disait 

Les politologues nous ont appris qu'une tois sur cinq les Ro­
mands votent differemment des Alemaniques, et que cette 
proportion peut etre beaucoup plus torte lorsqu'il s'agit d'ob­
jets relalifs Ei la polilique etrangere. Les historiens ont souligne 
que la Suisse representait une sorte de miracle, donc qui pou­
vait defier parfois la raison. Les historiens rappellent les chan­
ces de ce pays qui se divisa sur le plan religieux ou dans le sec­
leur social, mais qui. a toujours echappe a I'affronte­
men! linguistique. 
On doil evoquer aussi cette troisieme capitale pour no-
tre equilibre, so nt le Tessin et les marches italophones, ce 
Tessin qui a au siecle dernier de devenir suisse parce 

voulait rester tesslnois, et l'Italle ne lui garantissait 
pas la permanence de son et de ses specificites. 
On mentionnera enfin les Romanches parcellises qui sou hai­
te nt la survie de leur langue. Inutile de leur reprocher leur frag­
mentation. une langue ne se construit pas, elle vi!. elle evolue, 
parfois elle meurt. 
Le 6 decembre 1992 n'a pas plus brise la Suisse qu'il n'a cree 
un divorce dommageable, mais cette decision a aussi ete le 
revelateur d'une situation aux composantes parfois inquietan­
tes. On a bien sur remarque que la langue, ou plutöt les lan­
gues pouvaient nous diviser plus que nous rapprocher. On ne 
saurait nier que le recours de plus en plus frequent des alema­
nophones au schwyzertütsch contribue peut-etre au renforce­
ment de leur identite, mais qu'i1 represente tout aussi bien une 
barriere renforcee entre les communautes Iinguistiques. On a 
souvent montre que ce ou ces dialectes n'etaient pas des pa­
tois, mais une veritable langue avec ses structures et son his­
toire. La question n'est donc pas d'interdire un dialecte, propo­
sition Ei la fois aberrante et desesperee, mais bien d'en regler 
I'usage. II est inutile de demander aux Romands de se consa­
crer Ei I'apprentissage systematique du dialecte. IIs accepte­
ront de se consacrer scolairement Ei I'allemand qui leur permet 
certes un contact avec leurs compatriotes allophones, mais 
qui leur ouvre aussi un chemin vers des pays et une civilisation 
d'importance europeenne. 
La langue n'est pas ici le motif de notre incomprehension; elle 
en est le pretexte, et, nous I'avons dit. le revelateur. Ce theme 
est d'une importance capitale. Notre comprehension natio­
nale passe d'abord par la capacite qui sera la notre de nous 
entendre sur le plan linguistique. Or, les references institution­
nelles sont eloquentes. On parle de plus en plus le dialecte, 
par exemple dans les Grands Conseils de nos cantons suis­
ses. Deux seuls cantons recourent aujourd'hui encore entiere­
me nt ci. I'allemand: Saint-Gall et les Grisons. pour des raisons 
comprehensibles. La radio et la television font un usage du 
dialecte toujours accru. parfois pour des raisons commercia­
les et publicitaires. 
La situation a bien eIe analysee, qui a montre la partie majori­
taire du pays, economiquement fortement dominante, se 
conforter encore plus dans une entite linguistique particuliere. 
Alors que faire? Les remedes sont nombreux parce qu'homeo­
pathiques. On ne saurait recommander lci la chirurgie thoraci­
que ou la bombe au cobalt 1I faut, avec lucidite, avec humilite, 
recoudre une du tissu dechire. et sans arrogance, sans 

i'acces aux medias el d'une forme 
existent ou ces sentiments peuvent 

A("lnöl"""'" entre communautes doivent etre encoura-
dates anniversaires ne sonl que des bornes sur notre 
mais ces commemorations peuvent etre utiles Ei notre 

cohesion nationale. si elles so nt inlelligemment congues et ex­
tout naturellement au 
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rances. Le souhait a ete formule de conduire des experiences 
pilotes d'enseignement bilingue. de stimuler I'interdisciplina­
rite. de moderniser I'enseignement de I'histoire, d'intensifier 
les echanges scolaires a tous les niveaux, de saisir I'occasion 
des ecoles de recrues pour favoriser des echanges linguisti­
ques. Que le monde economique, enfin, soit aussi sensible a 
la vitale importance d'une representation des milieux minori­
taires. 
Nous nentrerons pas dans le detail des nombreuses 
tions retenues. Disons que cette liste n'est pas ex-
haustive. qu'aucune liste a elle seule ne serail suffi-
sante. mais que toutes les doivent contribuer a 
une melIIeure sensibilisation acette approche ca-

de notre identite. 
vous encourageons a voter la motion de votre commis­

assure un suivi aux propositions faites. La difficulte 
bien est Immense; nous la percevons, mais nous pouvons 
faire mieux et les anciens nous le disaient "La ou il ya une vo­
lonte. iI y a un chemin». Nous eroyons pouvoir le suivre. 

On. Salvioni: 11 problema che mi so no posto. iniziando queste 
intervento. era quello di sapere se dovessi parlare in lingua ita­
Ilana oppure in francese oppure in tedesco. E' un problema 
ehe ml sono spesso posto da quando siedo al Parlamento fe­
derale e credo se 10 pongano tutti i rappresentanti dei Gantone 
Tieino, I'alternativa e questa: se SI paria in italiano. si 
rappresenta anche la propria cultura. la propria iingua e non si 
tradiscono in londo le caratteristiche dei proprio Paese. ma si 
corre il rischio di non essere capitL Quindi si deve tare una va­
lutazione tra questi due obiettivi. tra quello di rappresentare al 
meglio la propria cultura e quello. dall'altro. di essere cap!t! e 
di poter far passare quanta meno il messaggio ehe si vuole far 
passare. 
Un altro problema che all'inizio ho dovuto superare e quello 
derivante dal fatto ehe il Gantone Ticino il 6 dicembre 1992 ha 
votato come la Svizzera tedesca e non come la Svizzera fran­
cese, per eui si sarebbe potuto pensare che nel Gantone Ti­
cino non esistono problemi di comprensione con la parte Sviz­
zera tedesca, mentre eventualmente si potrebbe 0 si sarebbe 
potuto pensare che esistessero dei problemi con la Svizzera 
francese. 
Diro in seguito i motivi per i quali il Gantone Ticino a mio giu­
dizio ha votato co me la Svizzera tedesca. che sono motiv! 
molto particolari, loeali. e non sono I motivi generali che in­
vece a mio gludizio hanno diviso. hanno spaccato In due la 
Svizzera tedesca e la Svizzera francese. 
Apres ces deux premisses. je continue en fran<;ais. car iI m'est 
apparu plus important de me faire comprendre que de defen­
dre un principe par ailleurs souvent oublie malheureuse­
ment en attendant le multilinguisme prone par les profes­
seurs de litterature avec plus d'enthousiasme que de rea­
lisme. 
Le rapport de la commission constate avant tout 
ment distance entre ces deux cotes de la 

sage de sa lettre: «Je moccupe de ces quatre bailHages, j'en 
sens les plaies et je ne connais sur la terre aucun gouverne­
ment - il parlait du gouvernement des baillis, qui gouvernaient 
ces bailliages plus parfaitement mauvais, plus profonde­
me nt corrompu que celui des Suisses. L'histoire d'aucune ty­
rannie ne peut atteindre a la realite de ce qui se passe dans 
cette partie honteuse de la Suisse." G'etait en 1797, L'opinion 
de Karl Viktor von Bonstetten. detaillee par des dans 
des lettres et dans des rapports est. ailleurs, confirmee 
dans ies de Hans Rudolf dans ies ,Noya-

de Saussure et dans d'autres TPrnn",..,n 

13 cantons de la vleille qui s'etaient unis 
dans le serment de ne pas accepter de juges 
avaient impose leurs est corrompus, dans les 
UctlllllCI\,.jt::'::> tessinois, et prendre acte de cette si-
tuation. Meme le Balois Peter Ochs. malgre les bons offices 
nt",rn,"\<:<><: aupres du gouvernement des cantons, ne put faire 
quelque chose. Karl Viktor von Bonstetten ira en exil au Dane­
mark d'ou il publiera ses lettres, comme il I'avait fait savoir 
dans son ultime correspondance a Peter Ochs. 
Si la Suisse est une "Willensnation" de quatre cultures et lan­
gues. il faut bien admettre qu'elle est nee, disons entre la fin du 
::<Vllie siecle et 1848. Gette derniere date correspond a la nais­
sance formelle de la Gonfederation. Mais des la Hn du 
XVllle siecle. la Suisse etait un bouillon de cultures et d'expe­
riences qui remettaient en discussion toute I'architecture poli­
tique de la vieille Gonfederation. Le detonateur avait ete sans 
doute la Revolution fran<;aise. mais les esprits plus ouverts 
avaient ete seduits et alimentes par I'illuminisme. 
La Suisse. que j'appellerai "ancien regime». etait nee sur une 
necessite d'independance et, par consequent, de liberte pour 
les membres du cercle privilegie. I1 s'agissait des cantons pri­
mitifs et, par la suite, des cantons limitrophes de langue alle­
mande. Je pense que I'on peut affirmer que. par les temps qui 
couraient. il s'etait agi de solutions dictees par un sain 
egoisme, donc, d'une democratie fermee qui, selon 
Jean-Fran<;ois Aubert. n 'etait meme pas tres democratique. La 
Suisse d'apres 1848 est une Suisse dans laquelle entre toute 
une serie d'autres valeurs: celle de I'illuminisme et de la Revo­
lution fran<;aise: egalite donc droits individuels, droits des ci­
toyens; fraternite done solidarite, amour du prochain. 
En effet. la deuxieme moitie du XIXe siecle verra une Suisse 
ouverte vers i·exterieur. sensible aux droits individuels, moins 
nationaliste dans son action politique. C'est cette Suisse qui 
s'estfait une image de qualite a I'exterieur. car elle a su. quand 
les autres nations europeennes n'avaient pas reussi leur revo­
lution. donner un coUP de barre dans sa construction institu­
tionneile et changer profondement les interets nationaux. plus 
orientes qu'avant vers des taches altruistes internationales. 
G'est la Suisse qui a eu un succes economique et social re­
marquable. Si on en vient maintenant a notre probleme, je 
pense que I'histoire a. d'une certaine fa<;on, prepare ce qui est 
en train d'arriver. 
En Suisse alemanique. iI a danc une tradition 
miner le sentiment de avec 
liberte con<;ue dans sa dimension 

«leaders» 
tout si doues de charisme plus exaetement 

rencontre avec un sentiment 
diffus dans le peuple fait renaltre des cendres eomme un Phe-

la vieille reaction desir dans le sens de 
se renfermer sur soi-meme. Mais ce reve utopique de retablir 
des a 00 ou me me 50 ans n' est pas realisable 

par 
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ses. y ont joue un r61e plus important qu'auparavant Le mou­
vement des Latins vers la Suisse moderne au XIXe siecle s'est 
accompli sans minoritaires et les facteurs lin-
gujstiques, en n'ont pas ete un obsta-
cle dans certe optique, 
11 importe maintenant que les Suisses, tous les Suisses, pren-
nent ou la conseience de la totalite de leur histoire 
dans sa et dans sa variete. L'anniversaire de 1998 
doit des maintenant donner le dans 
la formation scolaire par dans la presse, dans les tra-
vaux des societes et mouvements qui constituent encore un 
reseau tres dense en Suisse, une mise notre connais-
sance de I'histoire suisse, une mise cljour couvre aussi les 
150 dernieres annees. Ce sera I'occasion faire et de retaire 
connaissance avec une part essentielle de notre identite col­
lective. M. Iten Andreas est intervenu dans ce sens, vous 
vous en souvenez. 
Deuxieme eh'3ment: un pays. une nation, comme dit le pream­
bule de la Constitution federale de 1848. qui n'a pas d'unite lin­
guistique. qui n'a pas d'unite confessionnelle et dont les fron­
tieres ne sont pas dessinees par la nature, doit veiller cl ce 
qu'un reseau suffisamment complexe de valeurs et d'interets 
assure cl tour de rale cl chacun la position de majoritaire ou de 
minoritaire, de tagon que les majorites et les minorites coinei­
dent le moins souvent possible. aussi rarement que possible. 
La complexite est une richesse. elle est aussi une vertu. Les cri­
teres selon lesquels on est majoritaire ou minoritaire ont ten­
dance, helas, a s'appauvrir au fur et a mesure que se repand 
une mediatisation simplificatrice, pour ne pas dire vulgaire. La 
commercialisation de la communication est particulierement 
dangereuse dans certe optique. 1I nous faut combartre cet ap­
pauvrissement culturel qui ne peut. a terme. que renforcer les 
risques de rupture. La responsabilite est vraiment largement 
partagee. Tous les acteurs soeiaux doivent I'assumer chacun 
asaplace. 
Troisieme element. enfin: on s'amuse souvent des debats 
d'idees, pour leur refusertoute portee pratique. Notre situation 
est la demonstration, paradoxale, de leur utilite. IIs develop­
pe nt I'interet, la curiosite, la connaissance. le respect et sou­
vent meme la sympathie reciproques. le sens de ce que I'on 
es!, le sens de ce que I'on veut, de la place que I'on veut occu­
per dans le monde. 
Ces dernieres decennies nous on! vu manquer les occasions 
avec une belle constance. 1991 n'estque la derniere apres que 
les travaux de la preparation de la revision totale de la constitu­
llon ont ete mis dans des armoires. 1I est temps que ces armoi­
res se rouvrent. qu'a un 1991 plutatamer succede un 1998 quL 
par la reference a 1848, nous redonne I' envie. nous redonne le 
courage d'affirmer et de demontrer que, pour parler comme 
Denis de Rougemont d'avenir est notre affaire". 

M. Cavadini Jean: Le 7 decembre 1992. la Suisse s'etait re­
veillee avec une sorte de Elle se decouvrait divisee 
en deux 

Les politologues nous ont appris qu'une fois sur cinq les Ro­
mands votent differemment des Alemaniques, et que certe 
proportion peut etre beaucoup plus torte lorsqu'il s'agit d'ob­
jets relatifs cl la politique etrangere. Les historiens ont souligne 
que la Suisse representait une sorte de mirade. donc qui pou­
valt defier parfois la raison. Les historiens rappellent les chan­
ces de ce pays qui se divisa sur le plan religieux ou dans le sec­
teur soeial, mais jusqu'iei. a toujours echappe a I'affronte­
ment 
On doit 
tre 

aussi certe troisieme partie, capitale pour no­
que sont le Tessin et les marches italophones, ce 

qui a chois! au siecle dernier de devenir suisse parce 
voulait rester tessinois, et que l'ltalie oe lui garantissait 

pas la permanence de son caractere et de ses specificites. 
On mentionnera entin les Romanches parcellises qui souhai­
tent la survie de leur langue, Inutile de leur reprocher leur frag­
mentation, une langue ne se construit pas, elle vit, elle evolue. 
parfols elle meurt 
Le 6 decembre 1992 n'a pas plus brise la Suisse qu'iI n'a cree 
un divorce dommageable. mais cette decision a aussi ete le 
revelateur d'une situation aux composantes parfois inquietan­
tes. On a bien sur remarque que la langue, ou plutat les lan­
gues pouvaient nous diviser plus que nous rapprocher. On ne 
saurait nier que le recours de plus en plus frequent des aiema­
nophones au SChwyzertütsch contribue peut-etre au renforce­
me nt de leur identite, mais qu'iI represente tout aussi bien une 
barriere renforcee entre les communautes linguistiques. On a 
souvent montre que ce ou ces dialectes n'etaient pas des pa­
tois. mais une veritable langue avec ses structures et son his­
toire. La question n'est donc pas d'interdire un dialecte, propo­
sition a la fois aberrante et desesperee, mais bien d'en regler 
I'usage. 11 est inutile de demander aux Romands de se consa­
crer a I'apprentissage systematique du dialecte. IIs accepte­
ront de se consacrer scolairement a I' allemand qui leur permet 
certes un contact avec leurs compatriotes allophones. mais 
qui leur ouvre aussi un chemin vers des pays et une civilisation 
d'importance europeenne. 
La langue n'est pas ici le motifde notre incomprehension; elle 
en est le pretexte. et, nous I'avons dit, le revelateur. Ce theme 
est d'une importance capitale. Notre comprehension natio­
nale passe d'abord par la capacite qui sera la natre de nous 
entendre sur le plan linguistique. Or, les references institution­
ne lies so nt eloquentes. On parle de plus en plus le dialecte, 
par exemple dans les Grands Conseils de nos cantons suis­
ses. Deux seuls cantons recourent aujourd'hui encore entiere­
ment ci I'allemand: Saint-Gall et les Grisons. pour des raisons 
comprehensibles. La radio et la television font un usage du 
dialecte toujours accru, parfois pour des raisons commercia­
les et publicitaires. 
La situation a bien ete analysee. qui a montre la partie majori­
taire du pays. economiquement fortement dominante. se 
conforter encore plus dans une entite linguistique particuliere. 
Alors que faire? Les remedes sont nombreux parce qu'homeo­
pathiques. On ne saurait recommander ici la chirurgie thoraci­
que ou la bombe au cobalt. 1I faut, avec lucidite, avec humilite, 
recoudre une du tissu dechire. et sans arrogance, sans 

nues relevent souvent de la Oe'Da()O(]le, 
I'acces aux medias et d'une forme politique. 
Les lieux existent ou ces sentiments peuvent s'exprimer. Les 

entre communautes doivent etre stimules, encoura­
dates anniversaires ne sont que des bornes sur notre 
mais ces commemorations etre utiles a notre 

cohesion nationale. si eI/es sont int,pllinpmrnA!nt 
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rances. Le souhait a ete formufe de conduire des experiences 
pilotes d'enseignement bilingue, de stimuler I'interdisciplina­
rite, de moderniser I'enseignement de I'histoire, d'intenslfler 
fes echanges scolaires a tous les niveaux, de saisir I'occasion 
des ecoles de recrues pour favoriser des echanges linguisti­
ques. Que le monde economique, enfin, solt aussi sensible a 
la vitale importance d'une representation des milieux minori­
taires. 
Nous n'entrerons pas dans le detail des nombreuses proposl­
lions retenues. Disons simplement que cette liste n'est pas ex-
haustive, liste d'ailleurs a elle seule ne serait suffi-
sante, que loutes les propositions doivent contribuer a 
une meilleure sensibilisation du peuple, acette approche ca­
pitale de notre identite, 
Nous vous encourageons a voter la motion de votre commis­
sion qui assure un sulvi aux propositions faltes, La difficulte 
bien sOr est immense; nous la percevons, mais nous pouvons 
faire mieux et les anciens nous le dlsaient: "La ou I1 y a une vo­
lonte, I1 y a un chemin". Nous croyons pouvoir le suivre, 

On, Salvioni: I1 problema che mi sono posto, iniziando queste 
intervento, era quello di sapere se dovessi parlare in lingua ita­
liana oppure in francese oppure in tedesco. E' un problema 
che mi sono spesso posto da quando siede al Parlamento fe­
derale e credo se 10 pongano tutti i rappresentanti dei Cantone 
Ticino, perche I'alternativa e questa: se si paria in italiano, si 
rappresenta anche la propria cultura, la propria lingua e non SI 

tradiscono in fondo le caratteristiche dei proprio Paese, ma si 
corre il rischio di non essere capiti. Quindi si deve fare una va­
lutazione tra questi due obiettivi, tra quello di rappresentare al 
megllo la propria cultura e quello, dall'altro, di esse re capiti e 
dl poter far passare quanto meno II messagglo che si vuole far 
passare. 
Un altro problema che all'inizio ho dovuto superare e quello 
derivante dal fatto che iI Cantone Ticino I1 6 dicembre 1992 ha 
votato come la Svlzzera tedesca e non come la Svlzzera fran­
cese, per cul si sarebbe potuto pensare che nel Cantone Ti­
cino non eslstono problemi di comprensione con la parte Svlz­
zera tedesca, mentre eventualmente si potrebbe 0 si sarebbe 
potuto pensare che esistessero dei problemi con la Svizzera 
francese, 
Diro in segulto i motivi per i quali II Cantone Ticino a mio giu­
dizio - ha votato come la Svizzera tedesca, che sono motivi 
molto particolari. local!. e non sono i motivi generali che In­
vece - a mlo giudlzio hanno diviso, hanno spaccato in due la 
Svizzera tedesca e la Svizzera francese. 
Apres ces deux premlsses, je continue en franyais, car il m'est 
apparu plus important de me faire comprendre que de defen­
dre un principe par ailleurs souvent oublie malheureuse­
ment -, en attendant le multilinguisme prone par les profes­
seurs de litterature avec plus d'enthousiasme que de rea­
lisme, 
Le rapport de la commission constate avanttout qu'il y a reelle­
ment une distance entre ces deux cotes de la Sarine et que 
cette distance a tendance a On une serie 
de causes et remedes 

cours de rhistoire. Je me permets 
considerations qui essaient de preciser ma 

la Suisse. comme toutes les histoires, a une conno-
tation nationaliste et a donc une importance differente les 
citoyens des diff8rentes regions qui sontentrees dans 
a des differentes. Jusqu'a la fin du XVllle siecle, I'his-
loire de est une histoire de quelques cantons suisses 

cantons le Tes-
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sage de sa lettre: «Je m'occupe de ces quatre bailliages, j'en 
sens les plaies et je ne connais sur la terre aucun gouverne­
ment - iI parlait du gouvernement des baillis, qui gouvernaient 
ces bailliages - plus parfaitement mauvais, plus profonde­
ment corrompu que celui des Suisses. L'histoire d'aucune ty­
rannie ne peut atteindre a la realite de ce qui se passe dans 
cette partie honteuse de la Suisse,» C'etait en 1797, L'opinion 
de Kar! Viktorvon Bonstetlen, detaillee par des exemples dans 
des lettres et dans des rapports est, par ailleurs, confirmee 
dans les «Beiträgen de Hans Rudolf Schinz, dans les ,Noya-

de Saussure et dans d'autres temoignages, 
13 cantons de la vleille Confederation, qui s'etaient unis 

dans le serment de ne pas accepter de juges etrangers, 
avaient impose leurs juges, qui plus est corrompus, dans les 
bailliages tessinois, et refusaient de prendre acte de cette si­
tuation, Meme le Bälois Peter Ochs, malgre les bons offices 
interposes aupres du gouvernement des cantons, ne put faire 
quelque chose, Karl Viktor von Bonstetten ira en exil au Dane­
mark d'ou iI publiera ses lettres, comme il I'avait fait savoir 
dans son ultime correspondance a Peter Ochs. 
Si la Suisse est une "Willensnation" de quatre cultures et lan­
gues, il faut bien admettre qu'elle est nee, disons entre la fin du 
XVllle siecle et 1848, Cette derniere date correspond EI la nais­
sance formelle de la Confederation, Mais des Ja fin du 
XVllle siecle, la Suisse etait un bouillon de cultures et d'expe­
riences qui remettaient en discussion toute I'architecture poli­
tique de la vieille Confederation. Le detonateur avait ete sans 
doute la Revolution franQaise, mais les esprits plus ouverts 
avaient ete seduits et alimentes par I'illuminisme, 
La Suisse, que j'appellerai «ancien regime», etait nee sur une 
necessite d'independance et. par consequent, de liberte pour 
les membres du cercle privilegie. 11 s'agissait des cantons pri­
mitifs et, par la suite, des cantons limitrophes de langue alle­
mande, Je pense que I'on peut affirmer que, par les temps qui 
couraient, il s'etait agi de solutions dictees par un sain 
ego'isme, donc, d'une democratie fermee qui, selon 
Jean-Franyois Aubert, n'etait meme pas tres democratique, La 
Suisse d'apres 1848 est une Suisse dans laquelle entre toute 
une serie d'autres valeurs: celle de I'illuminisme et de la Revo­
lution franyaise: egalite donc droits individuels, droits des ci­
toyens; fraternite donc solidarite, amour du prochain, 
En effet. la deuxieme moitie du XIXe siecle verra une Suisse 
ouverte vers I'exterieur, sensible aux droits individuels, moins 
nationaliste dans son action pOlitique, Cest cette Suisse qui 
s'estfait une image de qualite a I'exterieur, car elle a su, quand 
les autres nations europeennes n'avaient pas reussi leur revo­
lution, donner un coup de barre dans sa construction institu­
tionnelle et changer profondement les interets nationaux, plus 
orientes qu'avant vers des täches altruistes internationales, 
C'est la Suisse qui a eu un succes economique et social re­
marquable. Si on en vient maintenant a notre probleme, je 
pense que I'histoire a, d'une certaine fayon. prepare ce qui est 
en train d'arriver. 
En Suisse alemanique, il y a danc une tradition qui fait predo­
miner le sentiment de I'independance avec celui de la 
liberte conyue dans sa dimension 

pas 
I'intervention de certains «leaders» ou 
tout si doues de charisme ou plus exactement 

'''''''-lUt,,,,,,. Leur rencontre avec un sentiment 
diffus dans le peuple fait renaltre des cendres comme un Phe­
nix la vieille reaction du desir dindependance, dans le sens de 
se renfermer sur soi-meme. Mais ce reve utopique de retablir 
des situations d'il y a 100 ou meme 50 ans n'est pas realisable 

le monde par I'evolution 
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neral effraye surtout les petites et moyennes entreprises qui 
craignaient de se voir confrontees a une concurrence sale. 
malpropre. qui aurait porte dans le canton ces methodes. cau­
sant une degradation de I'economie et de la vie publique. 
Donc, une explication qui ne met pas en jeu la comprehension 
fBderale. 
Ce n'est pas un cas isole. 11 faut se rappeier que deja lors de la 
votation de la Constitution federale de 1848. le vote du Tessin a 
ete annule. car le canton du Tessin avait pose des conditions. 
surtout pour ce qui concernait les droits de douane. le vote 
conditionne ayant ete considere comme non valable et an­
nule. Donc, c'est une attitude qui revient dans I'histoire. 
La langue qu' on a mentionnee ici est certainement une difficulte 
sur la voie de la comprehension. En definitive, c'est par la lan­
gue que I' on peut exprimer ses pensees. mais c' est surtout par 
I'idiome que ron penetre dans d'autres mondes. Les dialectes 
ne seraient pas un obstacle. Au Tessin. on parle couramment, 
selon les circonstances.ledialecte ou I'italien. Le dialectetessi­
nois, qui fait partie du plus vaste dialecte lombard. connalt des 
oeuvres litteraires de premiere grandeur, 11 suffit de citer Carlo 
Porta et Delio Tessa, pour nommer deux personnes qui ont ecrit 
des poesies que I'on peut considerer comme parmi les plus 
beiles de la litterature italienne en general. Je ne partage donc 
pas j'opinion du professeur cite par M. Flavio Zanetti dans le 
rapport: le dialecte lombard est aussi une langue parlee en 
Lombardie partous, indifferemment de I'origine ou de la profes­
sion. En cela. il n'y a aucune difference avec le dialecte suisse 
allemand. Mais les Suisses alemaniques. et c' est ga la caracte­
ristique differente, vive nt le rapport entre le sChwyzertütsch et le 
bon allemand d'une fagon conflictuelle. ce qui rend tres difficile 
pour eux d'accepter le bon allemand comme langue alterna­
tive. Ce conflit. selon von Salis, est dü a la diffuse antipathie, 
parmi les Suisses alemaniques, a I'egard de l'Aliemagne. qui 
remonte probablement au nazisme et meme plus loin. Mais 
cela complique les choses pour les autres parties de la Suisse. 
et cela iI faut bien I'admettre. 
Sur les mesures et les recommandations concretes. je partage 
toutes les propositions contenues dans le rapport. mais iI me 
paralt necessaire de faire preceder toutes ces pro positions par 
un conseil qui decoule de I'analyse precedente. La tendance a 
I'isolement du reste du monde, ase renfermer sur notre his­
loire, sur nos legendes et sur nos problemes represente une 
involution dangereuse. On doit constater une regression vers 
des formes visibles ou latentes d'egoisme, du refus a I'ouver­
lure. a suivre les «Rattenfänger» qui adressent des melodies 
aux sentiments moins nobles. C'est le processus que les psy­
chiatres connaissent comme la regression vers I'enfance. atti­
tude de ceux qui par peur ou faiblesse ne veulent plus se 
confronter avec une realite dont ils ont peur. 
11 y a encore une large part de la population. heureusement. 
qui maintient la tradition d'une Suisse genereuse. mais la ten­
dance qui emerge de la votation du 6 decembre 1992. et sur­
lout des arguments adoptes dans les polemiques et dans les 
debats, peut reellement preoccuper. Quand on incite a 
r?>llf'l,<:m.?> cela se repand surtoute la de conduite. et 

sur le theme que I'on traite. pense. et c'est 
eftor! 

est necessaire 
puisse une attitude positive vers ie en 
neraL vers les choses pense a la nature, a sa protection, 
pense ja culture, a Chacun vit sur sol-
meme. on n'a de vision. on n'a plus d'ideaux. on refuse 
meme les grands defis Les hommes de 
culture, comme les hommes politiques et les cn1lrAI"\ronCH 

doivent se rendre compte ce est frv,rl<,m.onit", 

le futur 

Das Auseinanderklaffen der Sprachregionen hat wegen des 
extremen Ausmasses schockiert, aber vor allem deshalb. weil 
es die wichtige Frage unseres Selbstverständnisses im Ver­
hältnis zum Ausland betraf. Die Romands. die im Innern als 
Ganzes stets Minderheit sind, hatten kein Problem, diese Stei­
lung einer Minderheit nicht im Verhältnis zur ganzen Schweiz, 
sondern zu ganz einzunehmen. Für sie bedeutete das 
keine Gefahr. sie haben längst begriffen. dass es politisch rich-

sein kann, sich trotz abweichenden sprachlich-ethnischen 
nri"<:<:Ar~,,::, Ganzes einzuordnen. Deshalb 

sind sie SrnIAIO';'Ar 

Demokratische, republikanische Vorstellungen konnten das 
schweizerische Ganze in der Vergangenheit friedlich vor der 
Macht anderer bewahren, und demokratiSChe Ordnungen in 

könnten uns in Zukunft den Frieden auch in Europa si­
chern. 
Unsere Einheit hängt von der Verständigung über die Sprach­
grenzen hinweg ab. Diese Verständigung kann man am be­
sten nicht nur durch biosses Sprachstudium. sondern durch 
Einüben erreichen. Mir haben einige Jahre im französischen 
Landesteil den Reichtum einer zweiten Kultur in unserem Land 
aufgezeigt Sie haben mir bewusst gemacht. dass es in der Tat 
Kantone gibt, deren Geschichte weder mit Tell noch mit dem 
Rütli anfängt Ich konnte festgestellen. dass diese Geschichte 
ebenso reich und ebenso stolz ist wie die der Zentralschweiz 
mit «Tell-» und mit "Rütli-Anfang». 
Der 6. Dezember 1992 hat meines Erachtens etwas Positives 
gebracht. Ich verstehe den «Schlachtruf» nach Unabhängig­
keit so, dass gefühlsmässig jenen eine Absage erteilt werden 
wollte, die sagten: 700 Jahre sind genug. Es ist aber nicht zu 
verkennen. dass je nach Landesgegend eine andere Abstim­
mungsfrage beantwortet wurde - Herr Petitpierre hat es sehr 
klar dargestellt -: Die einen haben über einen ausgeweiteten 
Freihandelsvertrag abgestimmt. Bei uns in der Zentralschweiz 
wurde über ein Geschichtsbild abgestimmt - ein ver.zerrtes, 
sehr verklärtes Geschichtsbild notabene das dringend wie­
der der Annäherung an die wirkliche Geschichte bedarf; das 
hat Herr Salvioni auch aufgezeigt. Wenn es uns gelingt, diesen 
Prozess durchzustehen. dann werden wir vermehrt auch wie­
der zusammen gehen und zusammen entscheiden können. 
Ich habe nur noch zwei Gedanken beizufügen: Ich begrüsse 
es. wenn die 150-Jahr-Feier des Bundesstaates in den Dienst 
der Verständigung gestellt wird, und werde im Zusammen­
hang mit der Motion «Total revision der Bundesverfassung» 
(93.3218), die übermorgen zur Debatte steht. auf diese Gedan­
ken zurückkommen. 
Ein Letztes: Die Verschiedenheit. die bei der Abstimmung letz­
tes Jahr zutage getreten ist. darf uns an sich nicht er­
schrecken. Im Gegenteil: Diese Verschiedenheit macht ja ge­
rade das Wesen der Schweiz aus. Das verpflichtet vor allem 
uns von der Mehrheit. der Minderheit immer genügend Raum 
zu geben und Gehör zu schenken. Minderheitenschutz muss 
das schweizerische Qualitätsmerkmal bleiben. 

Rhinow: Ich möchte mich ebenfalls tür den aU:>\..lI~L",'i"'hn",·,on 
Bericht der Kommission bedanken, dessen 

Die Debatte in unserem Rat zweifellos nichts Neues zu 
diesem Thema erfinden. und sie soll es auch nicht. Aber sie 
kann dazu dass die Verständigung wieder mehr als 
bisher zum aller Sprachgemeinschaf-
ten, aber ich meine - nur der Sprachgemeinschaf-
ten in unserem Lande wird, 
Ich möchte nicht noch einmal den Baselbieter Nobelpreisträ-

Carl zitieren. nachdem es der 
und nachdem dies ebenfalls in 
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kenlosigkeit Dabei ist er von einer ungeheuren Aktualität 
denn die Schweiz wurde in diesem Jahrhundert während lan­
ger Zeit auch durch äussere Bedrohungen zusammenge­
schweisst Verständigung war quasi unser Schicksal. eine Be­
dingung des Ueberlebens. Aber heute hat sich dieses Umfeld. 
wie wir wissen. gewandelt Heute müssen wir wieder wollen. 
ohne dass wir dazu werden; da schöne 
Bekenntnisse allein nicht da werden uns abver-

die auf einem festen Willen beruhen müssen. 
"nr<ly'n" ist, wie im Bericht zutreffend hAir\1nrn"hr,hA 

druck der Kultur. Die zwischen Snr",('hr,An'Alin_ 

schaften auch davon ernst wir es mit der Kultur 
an sich in unserem Lande meinen. müsste uns - ge-
rade uns! Kultur viel. sehr viel bedeuten, Nicht nur. weil in ei­
ner des Uebergangs Kultur zum unverzichtbaren Fer­
ment. zum mentalen und emotionalen Anker einer verunsi­
cherten Gesellschaft wird, sondern weil die für unsere Identität 
existentielle Verständigung zwischen den Sprachgemein­
schaften und über die Sprachgemeinschaften hinweg auch ei­
nen Willen zur Kultur voraussetzt 
Aber ist denn dieser Wille bei uns wirklich so stark vorhanden? 
Erscheint nicht Kultur für viele als Luxus, als Hobby allenfalls. 
delegierbar an sogenannte Kulturschaffende? Ein "Missbe­
griff» übrigens. der nahelegt. dass die anderen. eben die 
Nichtkulturschaffenden. mit der Kultur «nichts zu schaffen" ha­
ben. Vergessen nicht viele von uns. gerade von uns Politikern 
und Politikerinnen. die Kultur als erste. wenn es ums Sparen 
geht? Täuschen wir uns nicht: Verständigung zwischen den 
Sprachgemeinschaften ist in erster Linie auch ein kulturelles 
Anliegen: durch noch so viele institutionelle Bande höchstens 
zu stützen, nicht aber zu ersetzen. Gefordert ist also auch un­
ser Wille zur Kultur und zu den Kulturen als solchen. 
3. Vieles. namentlich auch die historische Erfahrung. spricht 
dafür. dass ein multikulturelles Gemeinwesen auf Dauer nur 
dann eine Zukunftschance besitzt, wenn es gemeinsame 
Werte. gemeinsame Ziele. gemeinsame Zukunftsperspekti­
ven besitzt Es gibt also eigentlich nur eine Willensnation. 
wenn wir auch wissen. was wir wollen. Ein solches vorrangi­
ges nationales Ziel war in diesem Jahrhundert zweifellos die 
Selbstbehauptung in einem zerstrittenen. immer wieder von 
Kriegen überzogenen Europa Anders ausgedrückt Die Ab­
wehr. das Anderssein als die anderen war ein wichtiger Faktor 
unseres Zusammenhalts. Doch ist das heute noch das pri­
märe Rezept für unsere gemeinsame Zukunft? Für viele in un­
serem Lande lautet die Antwort klar: Nein. 
Wir brauchen offenbar neue oder wiederbelebte positive 
Werte, welche diesen Willen zum Zusammenhalt nähren. Wir 
brauchen die gemeinsame Klammer. gerade auch für unsere 
künftige Stellung in Europa, aber auch in Grundfragen der In­
nenpolitik. Insofern zeigte der 6. Dezember 1992. zeigen aber 
auch andere Erscheinungen etwas sehr Bedeutungsvolles 
auf: Wir sind uns in manchen Fragen nicht mehr einig oder zu­
mindest unschlüssig darüber. was wir mit der Schweiz eigent­
lich wollen. Nicht nur zwischen den Sprachgemeinschaften. 
auch zwischen zwischen Stadt und Land. und wohl 

der über unsere Klammern 
einen neuen oder mehrere neue nationale Konsense an-

zustreben. oder. es eine welsche zu Recht 
"de reinventer la Suisse". 

Vor vier Jahren haben beide Räte den Willen des Bun-
desrates Postulate überwiesen. vom Bundesrat ein 
Leitbild Schweiz Der Bundesrat hat diese überwie-

Postulate behandelt: hat ('fÖ'~"V'''''''L 

echte Verständigung setzt gemeinsame Werte und gemein­
same Ziele voraus. Und es ist dringend. dass wir wieder an die­
sen gemeinsamen Zielen arbeiten. 11 faut vraiment reinventer 
laSuisse! 

Onken: Auch ich möchte mich dem Dank anschliessen. den 
Herr Rhinow bereits ausgesprochen hat. dem Dank an die 
Kommission für ihre ausgezeichnete Arbeit und für den gehalt­
vollen, wesentlichen Bericht. den sie uns vorgelegt hat Hier ist 
tatsächlich hervorragende Arbeit worden. 
Die erste die sich mir stellt. Wie tragen wir diese 
Arbeit hinaus aus unserem Kreis? Wie bringen wir sie ein in die 

diese Erkenntnisse. die zwar nicht grundlegend 
neu sind. sogar Allgemeingut sein SOllten. die uns aber ir­
gendwie abhanden gekommen sind? Und wie schaffen wir es, 
über die Ergebnisse dieses Berichtes breit zu diskutieren und 
sie in der Oeffentlichkeit bewusstzumachen? Es muss uns ge­
lingen, darüber einen nationalen Diskurs zu entfachen. Wir re­
den über diese grundsätzlichen Fragen nämlich zu wenig mit­
einander. das scheint mir eindeutig zu sein. und vor allem hö­
ren wir einander zu wenig zu. 
Der 6. Dezember des letzten Jahres hat gewiss ein Gutes ge­
bracht, auf das wir uns so meine Ich - alle einigen können: 
eine gewisse Erschütterung, eine Erkenntnis. die uns die na­
tionale Situation jäh und mit Betroffenheit hat wahrnehmen 
lassen. Was Friedrich Dürrenmatt und andere Kunstschaf­
fende schon viel früher empfunden und auch hellsichtig for­
muliert haben. das ist unvermittelt millionenfach, ich würde sa­
gen kollektiv bewusst geworden: die schmerzliche Erkenntnis 
nämlich. "dass die deutsche und die französische Schweiz 
längst nicht mehr miteinander, sondern nur gerade nebenein­
ander leben» - so hat es Dürrenmatt schon 1966 formuliert 
Wir sind endlich wieder einmal aus unserem gewohnten Trott, 
aus unserer Routine des Zusammenlebens aufgeschreckt 
worden. Man hat den Zustand dieser multikulturellen Schweiz 
denn auch mit einer etwas in die Jahre gekommenen und in 
Gewöhnung erstarrten Ehe verglichen; die Liebe ist irgendwie 
weg, Gleichförmigkeit, Gleichgültigkeit auch. sogar Sprachlo­
sigkeit haben sich breitgemacht, aber man wahrt, unfähig zu 
einem wirklichen Neuanfang, die Form und das Ansehen. 
Vielleicht ist das etwas überzeichnet Aber etwas hat es schon 
auf sich. Auch der Bericht beklagt es ja ausdrücklich: Es fehlt 
uns wechselseitig die Neugierde aufeinander. das insistie­
rende. verstehende Interesse; es fehlt die Anziehungskraft des 
Andersartigen. die Lust am Entdecken. Erschliessen, vielleicht 
sogar Erobern. Vieles ist einfach selbstverständlich geworden 
und wird als gegeben hingenommen. Es war immer so. es 
wird wohl auch so bleiben, es braucht nur noch verwaltet zu 
werden. Doch genau so zerrinnt die gelebte Gemeinsamkeit; 
so geht die Spannung des Zusammenlebens verloren. Ich 
meine wirklich die Spannung. 
Wir seien, heisst es im Bericht. ein Beispiel. wie man unter 
genseitiger Respektierung miteinander leben könne. 
Kommissionspräsident hat diesen Satz ebenfalls zitiert. Ge-
wiss sind wir das. Obwohl ein der etwa fernöstliche Län-

bereist hat. die machen konnte. dass dort oft 

Raum friedlich zusammenleben. ohne sich 
zu brüsten. die von aller Welt als vorbild haft 

soll. Schon da, finde ich. wäre etwas mehr Be­
scheidenheit nicht unangemessen. 
Doch eben, dieses "Unter-gegenseitiger-Respektierung-mit­
einander-oder-nebeneinander-Ieben» genügt nicht Es darf 
uns nicht genügen. Toleranz. Duldung. Gewährenlassen. sie 
reichen nicht aus. Sie sind als bei aller Unerlässlich-
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ner nationalen Grundsatzfrage, in einer erstrangigen Zukunfts­
frage dieses Landes nicht gelungen ist Da teile ich also nicht 
die Auffassung von Frau Meier Josi, dass das Resultat nicht et­
was besonders Ausserordentliches sei; gerade weil es eine so 
grundsätzliche war, die uns so stark politisiert und emo-
tioniert hat, muss 6. Dezember 1992 doch eine heraus-
r::lr,,,,n,rl'" Stellung werden. 

von denen, damals nein gesagt haben, hatten 
Angst vielleicht ist das Wort zu stark hatten zumindest die 

dass sie sich und dass wir uns alle, auch als Land, in 
diesem zugigen verlieren würden. Ich 

nicht, dass die Ablehnung zumindest in der 
"1"1'IMP'7 aus einem Uebermass an Gewissheit. an 

Selbstvertrauen gekommen ist. wie das im Bericht an einer 
Stelle vermutet wird, sondern eher aus einer durchaus begreif­
lichen und ernst zu nehmenden Unsicherheit und aus Sorge. 
Dabei - davon bin ich überzeugt - hätte uns gerade die euro­
päische Integration wieder stärker aufeinander verwiesen, wie­
der näherrücken lassen und hätte unseren Zusammenhalt ge­
festigt 
Doch lassen wir das, es sind Vermutungen. Es ist jetzt nicht so, 
es gilt unser nationales Selbstverständnis, unsere hinterfragte 
identität - das hat Herr Petitpierre sehr deutlich herausgear­
beitet auf anderem Wege, auf andere Weise wieder fester zu 
begründen und neu auszurichten. Ich glaube, das ist etwas, 
um das wir nicht herumkommen. Auch hier ist jetzt gewisser­
massen ein «Alleingang» angesagt, eine Leistung, die wir ge­
meinsam und aus eigener Kraft erbringen müssen; niemand 
wird uns dabei helfen, Die Verständigung in diesen Fragen, 
dieser Aufbruch aufeinander zu, scheint mir überhaupt die ent­
scheidende Voraussetzung zu sein, die unerlässliche Rah­
menbedingung fOr jeden weiteren Schritt, den wir vielleicht auf 
Europa zugehen wollen. 
Es gibt Leute, die sagen, das sei vor allem eine deutsch­
schweizerische Angelegenheit. Wir Deutschschweizer sollten 
das jetzt aufarbeiten, wir müssten daran schaffen. Es wurde 
dann auch gleich ein deutschschweizerischer Aussenminister 
gesucht. der den eigenen Landsleuten die Dinge verdeutli­
chen und «verkaufen» soll. Aber das ist bereits wieder die alte 
und meines Erachtens falsche Rollenzuweisung. die hier 
spielt 
Wenn es überhaupt richtig ist das ist eine rhetorische Frage, 
es ist natürlich richtig dass wir uns gegenseitig brauchen. 
dann braucht die Deutschschweiz gerade in dieser Frage - in 
ihrer ganzen Befangenheit, in ihrem anderen, einseitigen Ge­
schichtsverständnis. in ihren versponnenen Nachbarschafts­
erfahrungen, die sie immer noch mit sich herumträgt - die Ro­
mandie, braucht die Freundschaft. die Zuwendung und auch 
die Ueberzeugungskraft der Romandie und der Romands. Al­
lein werden wir das sonst nicht schaffen. 
Das ist fOr mich ein ganz wesentlicher Appell oder eine Bitte, 
die wir hier an die Freunde in der Romandie zu richten haben. 
Nur wenn wir uns gegenseitig wieder stärker wahrnehmen. 
nur wenn wir uns wieder intensiv und beherzt umeinander 
kümmern. werden wir dieses Land in den wirklich entschei­

werden 

dann werden damit scheitern. 
wieder stärker suchen, weil das 

Lebensnerv der trifft Und selbst das ist noch zu 
abstrakt, zu theoretisch formuliert Wir müssen sie suchen 
und wir werden sie nur wirklich suchen wenn einzelne 

individuell erfährt, dass die Ausein­
dass der Austausch uns 

h"'rc>I,~hl"rn und 

Meier JosL Frau Simmen und Frau Beerli -, ererbt von Vätern 
und MUttern, erwirb es, d. h., mach dich verdient darum, leiste 
etwas dafür, verwalte es nicht nur. sondern mehre es. Das ist in 
dieser Frage meine ich - unser Auftrag. 
Der Bericht enthält genügend überzeugende, reichhaltige, 
ideenreiche Vorschläge, wie das geschehen soll. Ich unter­
stUtze alle diese Vorschläge; ich hoffe nur, dass die Betroffen-
heit des 6. Dezember 1992, diese kollektive die wir 
an diesem und danach haben. so vorhält. 
dass wir 
von diesen 
ten umsetzen werden. 
So gesehen möchte ich \Jn"""n,,,,npn 

sollte, die und gut rh<>!tc,nl"lo Kommission noch 
eine Weile eingesetzt zu lassen, damit sie die Umsetzung, den 
Vollzug dieser Massnahmen etwas kann und damit 
nicht alle diese Dinge einer ohnehin schon überlasteten Ge­
schäftsprüfungskommission überantwortet werden. 

Iten Andreas: Alles. was der besseren Verständigung in unse­
rem Land dient, soll unternommen werden. In diesem Sinne 
enthält der Bericht gute Anregungen und Empfehlungen, die 
es Wert sind, realisiert zu werden. Dennoch beschleicht den 
Leser ein zwiespältiges GefOhl. In einer gerechten und reifen 
Demokratie wie der unsrigen sollten die Verlierer nach einer 
Abstimmung mit der Niederlage aus eigener Kraft fertig wer­
den. Es müsste eigentlich nicht zur Einsetzung einer speziel­
len Kommission über Verständigungsfragen kommen. Sieht 
man genau hin, ist dies auch der Fall. Zudem ist das Europa­
thema nicht vom Tisch. kann nicht verdrängt werden wie der 
Beitritt zur Uno. Zu viele Fakten erinnern uns aus vielfältiger 
Notwendigkeit an Europa 
Nach dem 6. Dezember 1992, schreibt die Kommission, habe 
es Gewinner und Verlierer und in der Deutschschweiz eine 
Gruppe von Schweizerinnen und Schweizern gegeben. die 
neben ihrer eigenen Enttäuschung über den Ausgang der Ab­
stimmung den Romands gegenüber ein an Schuldgefühle 
grenzendes Unbehagen empfunden hätten. Ich verstehe 
nicht, warum ein solches SchuldgefOhl besteht. Man mag ent­
täuscht sein, aber wenn sich ein Volk in seiner Mehrheit nicht 
mehr ohne SchuldgefOhle für oder gegen eine Sache ent­
scheiden darf, dann nimmt man ihm die Freiheit, dann tritt an 
die Stelle der direkten Demokratie die "Psychokratie". 
Man sollte politische Abstimmungsprozesse nicht psycho­
logisieren. 
Solange in einem Land die Möglichkeit gegeben 1St. Probleme 
im Abstimmungskampf zu diskutieren, solange sich Minder­
heiten äussern und zur Geltung bringen können und solange 
Diskurse nicht gewaltsam unterbunden werden, steht es nicht 
schlecht um die Demokratie. Zu dieser Offenheit müssen wir 
Sorge tragen. Irgendwann muss entschieden werden. Es 
kann durchaus sein, dass sich am Tag der Entscheidung die 
besten Argumente noch nicht durchgesetzt haben. 
Der Berner Staatsrechtprofessor Jörg Paul Müller schreibt in 
seinem für solche neuen Werk über die 
nPI'orlht", Demokratie: "Ideale zwischen 

Diskussion über existentielle 
Es braucht einen Willen zur 

Kommunikation und die institutio­
bleibt. 
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tisch gegenübersteht. trotzdem nichts anderes sein kann als 
Schweizer." Dies gilt auch heute für alle Sprachregionen. 
Die Identität der französischsprechenden Minderheit unseres 
Landes ist eine schweizerische. Darauf hat Herr Petitpierre im­
mer und immer Wieder auch im persönlichen Gespräch 
hingewiesen. Dies gilt auch für die 
Schweiz, abgesehen davon, dass der Einfluss des Tessin in 
Bern ungleich grösser ist. als er es in Rom wäre. Man kann 
also den Verlierern einer Abstimmung zumuten, dass sie nicht 
in eine Identitätskrise geraten und dass sie aus 
nem Selbstbewusstsein den Dialog und den über 
wichtige Thema wiederaufnehmen. 
Die EWR-Initiative der Jugendlichen 
Selbstbewusstsein. Bei jeder Abstimmung 
ten, die verlieren. Ich weigere mich also. zu dass 
die knappe Minderheit der EWR-Abstimmung qualitativ eine 
andere ist als bei übrigen Abstimmungen. Es ist durchaus an­
zuerkennen. dass die verschiedenen Sprachregionen ein an­
deres Verhältnis zu Europa haben und sich demnach auch an­
ders zur europäischen Integration stellen. Das muss aber für 
das ganze Land noch kein Nachteil sein. 
Gibt es tatsächlich einen Graben zwischen Deutsch- und 
Welschschweiz? Sind es nicht vielmehr unterschiedliche 
Wahrnehmungsweisen, die als Reichtum unseres Landes zu 
deuten sind? In einer Demokratie kommt es darauf an, dass 
die Besonderheit und die Andersartigkeit nicht bloss toleriert 
wurden, sondern dass sie als Motor einer ständigen Auseinan­
dersetzung wirken können. Unsere Hauptsorge muss also der 
Diskursbereitschaft und der Auseinandersetzung sowie dem 
Verzicht auf verbale und brachiale Gewalt gelten. Wenn die 
Diskursbereitschaft ein hohes Ziel der Demokratie ist, muss 
die Minderheit aber auch bereit sein, auf die Argumente der 
Mehrheit einzugehen. Man kann sie dann nicht einfach als die 
Ewiggestrigen und Hinterwäldler apostrophieren, wie das 
nach der EWR-Abstimmung der Fall war. 
Was sich bei der Ablehnung des EWR manifestiert hat, hat 
auch etwas mit dem kollektiven Unbewussten unseres Landes 
zu tun. Vielleicht repräsentiert die Schweiz hierin sogar das 
kollektive Unbewusste Europas. Nicht umsonst tun sich die 
EG-Länder mit der Anordnung von Volksabstimmungen 
schwer. Dieses kollektive Unbewusste ist von geschichtlichen 
Erfahrungen, Ereignissen und Mythen erfüllt, in ihm ist auch 
der Erfahrungsschatz der föderalistischen Staatsauffassung 
mit seiner Skepsis gegenüber den politischen Zentren. Es 
sind Gefühle der Fremdbestimmung. die mit einer grossen bü­
rokratischen Verwaltung verbunden sind. 
Offenbar sind diese Gefühle in der Deutschschweiz stärker 
vertreten als in der Westschweiz. In dieser Skepsis kommt 
auch eine Abwehrhaltung gegen den Megatrend der moder­
nen Wirtschaft zum Ausdruck. Viele kleine Leute fühlen. dass 
sie von Entscheiden abhängig werden. die sie nicht mehr be­
einflussen können. Sie fühlen sich als Figuren auf dem 
Schachbrett der Grossen. Das sind Aengste. die hinter einem 
Nein zum des EWR stehen. 
Die der 
die """"Ha,mo 

allein 
berühren; es sind vielmehr die sozialen 

zwischen arm und reich. Stadt und Land. 
Industrie und der Landwirtschaft usw. Es sind 

auch die grossen Probleme. die uns als die schädlichen 
Nebenfolgen des Fortschritts in der Zukunft h",'~rrl"'tllf'o,n 

werden. 

aus allen Landesteilen zusammenführen. Sie können gemein­
sam eine Vision der Schweiz und Zukunftsperspektiven unse­
res Landes anschaulich darstellen. 
Die Kommissionen empfehlen eine Modernisierung des Ge­
schichtsunterrichtes. Zur 70G-Jahr-Feier wurde eine hervorra­
gende zweibändige Geschichte über den Ursprung der Eidge­
nossenschaft verfasst Diese Geschichte scham ein neues Ge­
schichtsbild über die Gründungsjahre unseres Landes in der 
Innerschweiz Sie bezieht aber auch die anderen Regionen 
der Schweiz ein. die alte Mythengeschichte wird dabei ins rich-

Licht Gerade deswegen wird diese Gründungs-
geschichte um so und faszinierender. 
Ein neues muss also die Gründungszeit nicht 
ausklammern. Heute geht es nur noch darum. dass die Schu­
len diese Forschungsergebnisse umsetzen. Sie sind zum Teil 
exemplarisch, auch für die anderen Regionen der Schweiz 
Ich verzichte darauf. auf weitere Empfehlungen der Kommis­
sionen einzugehen. 
Ich fasse meinen Hauptgedanken zusammen. indem ich 
sage, dass in einer DemOkratie wie der unsrigen der Verständi­
gungsprozess am besten gesichert ist. wenn der Staat die in­
stitutionelle Garantie dafür leistet dass ein offener und freier 
Diskurs über alle politischen Themen, auch Themen von Min­
derheiten, stattfinden kann. In diesem Sinne helfen die Emp­
fehlungen der Kommission mit. den Verständigungsprozess 
vorzubereiten und in Gang zu halten. 

M. Delalay: C'est bien I'emergence d'une forte minorite ro­
mande, apparue il ya une annee, qui a ete a I'origine des com­
missions de nos deux conseils en vue d'ameliorer la compre­
hension dans notre pays. Ma premiere reaction est d'adresser 
un compliment aux membres des deux conseils engages 
dans cette reflexion pour, d'une part, la qualite de leur travail 
et. d'autre part, I'intelligence de la presentation de leur rap­
port. Vous avez, sans Iyrisme et sans exageration. analyse les 
causes de I'incomprehension qui existe entre les diverses par­
ties de notre pays et surtout. pour I'essentiel, presente toute 
une serie de propositions dans les domaines culturel, politi­
que. economique et social. Cette deuxieme partie, d'ailleurs, 
me parait etre la plus interessante, parce qu'elle est positive, 
dynamique et constructive. et c'est en cela qu'elle sera utile a 
une meilleure comprehension entre les diverses parties de no­
tre communaute nationale. 
En affirmant cela, je souligne du meme coup que je partage la 
plupart des elements du diagnostic que vous posez et que je 
trouve la medication appropriee et adequate pour I'ameliora­
tion de la sante de notre corps social suisse. Je souhaite que 
I'enthousiasme demeure intact egalement dans les annees fu­
tures et j'aimerais apporter acette analyse trois touches qui ne 
different pas fondamentalement de vos constatations et de 
vos propositions, mais qui eclairent certains aspects a la lu­
miere d'une tonalite un peu differente. 
J'ai per9u parfois dans votre rapport que notre diversite cultu­
relle, sociale, et nos identites particulieres eveillaient des re-

et des avant toute chose. Le de la 
Dürrenmatt de 1966 m'amene acette 

a la Premiere 
mondiale. vous certes que le phenomene 

est ancien. mais vous vous montrez peu rassures, parlant 
meme de Je tirer de ce constat de la perma-
nence de notre conclusion que cela constitue plus 
une richesse qu'une faiblesse. plus un stimulant qu'un facteur 
d'immobilisme. Personne ne Gonteste nos differences. per-

ont existe, personne 
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jourd'hui, detrouver aussi chez nous, Romands, d'autres qua­
Iltes que celles qu'on evoque assez superflciellement, comme 
la fantalsie, la spontaneite, et la mobilite d'esprit qui sont ele­
ves aujourd'hui, me semble-t-il, en Suisse alemanique au rang 
decliches, 
Mais pour cela, nous devons au moins nous parler et toutes 
vos propositions concernant le vehicule d'echange que cons­
titue la langue parlee et ecrite son! fondamentales et de pre-
miefe Nous devons arreter de propager que les 
Suisses bien parce qu'ils ne se comprennent pas, 
Nous avons au contraire cl, tout mettre en oeuvre pour reduire 
les effets de cette barriere souvent insurmontable que consti-
tue la langue par des d'apprentis, d'em-

qui exercent leur activite. Je pense meme que 
nous pourrions aller plus loin par des echanges de jeunes 
chömeurs, par exempie, qui n'ont pas occupe un premier em-

Cecl serait un precieux gage de succes pour I'avenir de 
nos relations. 
Une deuxieme consideration que je veux exprimer a trait a vo­
tre chapitre sur I'economie. C'est, cl, mon avis. celui qui a ete 
traite le plus sommairement sous deux aspects seulement: 
les centres de decision des entreprises et la presence des Ro­
mands aux postes cles. C'est une approche insuffisante, car 
nous vivons certes dans une economie ouverte en Suisse. 
mais les echanges economiques de toute nature son! encore 
soumis ades entraves que nous aurions du mettre plus de vo­
lonte cl, faire sauter. et cela depuis longtemps. Je pense en di­
sant cela ades choses aussi simples qu'une retribution plus 
equitable de I'energie hydroelectrique. Le transfert qui resulte 
des regions alpines vers les zones urbaines et industrialisees 
est constant et enorme. I1 faut dire que I'exemple vient d'en 
haut, car les achats de la Confederation et de ses regies ne 
font pas I'objet des soins les plus elementaires de repartition 
equitable, meme pour des fournitures et des prestations ou le 
niveau des offres n'a rien cl, voir. comme les arts graphiques, le 
materiel de bureau. I'informatique, les mandats ou les assu­
rances. Je ne veux pas allonger sur ce theme, meme si j' ai deja 
eu I'occasion de demontrer que si les achats de la Confedera­
tion et de ses regies etaient repartis equitablement dans les di­
verses regions du pays, le taux de chömage serait aussi plus 
homogene sur I'ensemble de la Suisse. 
J'ai conscience d'aborder ainsi le probleme de nos relations 
confederales sous un angle qui n'est pas tres apprecie. parce 
que le ton devient tout de suite moins accommodant et plus 
revendicateur. Mais, comment voulez-vous traiter de nos rap­
ports mutuels, sans aborder ces entraves au marche et ces 
distorsions qui se font toujours au detriment de la Suisse ro­
mande? Dans ce domaine, je souhaitais combler ce que je 
considere comme une lacune dans les considerations des 
Commissions de la comprehension. 
Enfin. j'aimerais mentionner - ya sera le troisieme point I'as­
pect institutionnel, bien peu evoque dans notre debat A son 
origine, notre pays etait constitue sous la forme d'une confe­
deration d'Etats independants. pour tenir compte precise­
ment de la diversite de ses composantes en matiere de lan­

de cultures, de confessions el de sensibilites 
Etat tpr!pr:~t,t 

dire dans 
de la derniere guerre mondiale, 

d'evoluer vers une plus 
concentration pouvoir, vers un Eta! de type unitaire, au de­
triment de notre federalisme naturel et traditionnel. Si nous 
nous e!ions montres plus respectueux de I'essence meme de 

fait notre union dans la diversite. du droit de chaque re-
a la difference, et equita-

drars a ecrit: «C'est dans ce que les hommes ont de plus com­
mun qu'ils se differencient le plus,,, L'ignorer signifierait nous 
priver d'un precieux atout pour I'avenir. Et le rappeier est aussi 
une maniere de contribuer EI !'entente et EI la comprehension 
dans notre peuple, 

Schallberger: Nachdem ausschliesslich EWR-Befürworter 
die Ehre hatten, in dieser Starkommission mitzuwirken, 
möchte ich doch dafür danken, dass die EWR-Geaner bei der 
Diskussion nicht ausgeschlossen sind. Ich will mich aber auf 
vier kurze, stichwortartige Bemerkungen beschränken. 
Neben sehr viel Interessantem und Zutreffendem sind im Be­
richt Passagen enthalten. die zu hinterfragen wären. 
1, Auf Seite 3 ist der folgende Abschnitt zu lesen: «Die Schweiz 
teilte sich am Abend des 6. Dezember aber nicht nur in Gewin­
ner und Verlierer, sondern es gab und gibt noch eine dritte 
Gruppe: die den EWR befürwortenden Deutschschweizerin­
nen und Deutschschweizer, die neben ihrer eigenen Enttäu­
schung über den Ausgang der Abstimmung den Romands ge­
genüber ein an Schuldgefühle grenzendes Unbehagen emp­
fanden.» 
Nach meinem Demokratieverständnis ist es sowohl das Recht 
wie auch die Pflicht eines jeden Bürgers, nach bestem Wissen 
und Gewissen seine Stimme abzugeben. Er soll und darf das 
ohne Schuldgefühle tun. Ich empfinde daher bei dieser Aus­
sage der Kommission «ein an Unverständnis grenzendes Un­
behagen», 
2. Den sehr ausführlichen Aussagen betreffend die soge­
nannte Mundartwelle kann ich weitgehend zustimmen. Wir 
Deutschschweizer haben vermehrt Rücksicht auf die Anders­
sprachigen zu nehmen, Immerhin vermisse ich die beiläufige 
Feststellung, dass die unverfälschten, sehr unterschiedlichen 
Dialekte unserer Landesteile ein hochwertiges Kulturgut dar­
stellen. 
3. Zur Empfehlung Nummer 17 auf der Seite 30 möchte ich ein 
Sowohl-Als-auch wünschen, Wenn die Kommission verlangt, 
dass der Geschichtsunterricht zu modernisieren und das Be­
wusstsein dafür zu wecken sei. dass die heutige Schweiz mehr 
von den Ereignissen von 1848 als von jenen von 1291 geprägt 
sei, darf doch daran erinnert werden. dass es ohne die Eidge­
nossenschaft früherer Jahrhunderte keine heutige Schweiz 
gäbe. Die geschichtlichen Tatsachen zwischen 1291 und 1848 
zu Mythen zu degradieren ist nicht in Ordnung, Unsere Vorfah­
ren vor 1848 und jene seit diesem geschichtlich sicher bedeu­
tenden Jahrverdienen gleichermassen unsere Achtung. 
Selbstverständlich bin ich durchaus damit einverstanden, 
dass der Geschichtsunterricht die neuere Zeit nicht vergessen 
darf. Es ist für heutige politische Entscheidungen durchaus 
nützlich, die geschichtlichen Erfahrungen auch des 20, Jahr­
hunderts zu beachten. beispielsweise die Tatsache, dass un­
ser Volk die Verschonung vor zwei Weltkriegen unserer Neu­
tralität und dem Umstand verdankt, dass wir uns keinem 
Machtblock angeschlossen hatten, 

Auf Seite 2 zitiert die Kommission Friedrich Dürrenmatt er 
wurde bereits mehrmals erwähnt: «Ich meine, das Problem 
der Schweiz besteht auch darin, dass die deutsche und 

arbeite seit bald 
von gesamtschwei-

zerischen Organisationen mit: nicht bloss nebenein-
ander; Deutschschweizer, Welsche und Tessiner suchen 
einander nach dem, was wir für gut und gerecht halten, und 
zwar für alle. für jene östlich und westlich der Saane und für 

südlich und nördlich des Gotthards, Aufgrund meiner 
kann ich die Be-

zitierten Schriftstellers nicht 
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ich die deutsche Sprache anwenden soll. Wir Tessiner sind es 
aber gewohnt. unseren anderssprachigen Miteidgenossen 
entgegenzukommen. Obwohl ich gerne meine Sprache be­
nützen würde. wende ich mich auf deutsch an Sie. 
Dass man die Konsistenz der Kohäsion zwischen den Sprach­
und Kulturregionen überprüft und zu verbessern versucht. 
kann sicherlich nicht schaden. Ich habe den Bericht mit Inter­

und möchte den Verständigungskommissionen 
der Räte meine Anerkennung und meinen Dank für die 
geleistete Arbeit aussprechen. 
Ausgangspunkt der Diskussion ist und bleibt der Volksent­
scheid vom 6. Dezember 1992. Ich akzeptiere dieses Ereignis 
als Anstoss zur Debatte. jedoch nicht als Leitmotiv derselben. 
Es gab und gibt gute Gründe für einen Beitritt zum EWR, und es 
gab und gibt gute Gründe, die gegen einen Beitritt sprechen. 
Jeder Schweizer Bürger hat die Argumente pro und kontra ge­
wichtet und dann seinen Entscheid gefällt Der Ausgang der 
Abstimmung war bis wenige Meter vor dem Zielband unge­
wiss. Ich bin überzeugt. dass nicht Sprach- und Kulturunter­
schiede die entscheidende Rolle gespielt haben. sondern an­
dere Faktoren. Ich denke z. B. an den Umstand. dass sich die 
beiden Bundesräte aus der Romandie voll für den EWR einge­
setzt und in der Deutschschweiz prominente Persönlichkeiten 
dagegen angekämpft haben. Was die Bürger meines Kantons 
betrifft. bin ich überzeugt. dass die unmittelbare Nachbar­
schaft zu Italien mit all seinen Schwierigkeiten und Missstän­
den abschreckend gewirkt hat 
Eine TatsaChe ist hingegen nicht zu verneinen: Unsere Lan­
desregierung, die kantonalen Exekutiven. unser Parlament 
und die meisten Parteien haben am 6. Dezember letzten Jah­
res eine tüchtige Abfuhr erlitten. Um von dieser Realität abzu­
lenken. hat man schnell den Röstigraben erfunden respektive 
wiedererfunden. 
Unser Ratspräsident hat Anfang dieser Session in seiner An­
trittsrede vom «angeblichen Röstigraben» gesprochen. Ich 
schliesse daraus. dass er selber nicht ganz an dieses Phäno­
men glaubt Ich glaube jedenfalls nicht daran, auf alle Fälle 
nicht in seiner negativen Interpretation, in positiver Hinsicht 
hingegen schon. So soll es auch bleiben. Es würde gerade 
noch fehlen, dass man versuchen würde. die kulturellen Unter­
schiede zwischen unseren Sprachregionen zu verwischen. 
Es gab nach dem 6. Dezember 1992 andere Abstimmungen, 
die den Willen unseres Volkes. die Unabhängigkeit unseres 
Landes zu behaupten, über die regionalen Grenzen hinaus 
zum Ausdruck gebracht haben. Ich denke z. B. an den Aus­
gang der Kampfflugzeug- und der Waffenplatzabstimmung: 
bei beiden wurde aufgezeigt, dass es mit dem angeblichen 
Röstigraben gar nicht so schlimm aussieht Dies hat aber nie­
mand auch nur andeutungsweise erwähnt Wenn man das Re­
sultat meines Kantons in dieser Abstimmung betrachtet hätte 
man entsprechend der Röstigraben-Logik sagen müssen, 
nun sei ein "Polentagraben» oder, wenn ich an das Gotthard­
massiv denke. besser ein "Polentagipfel» entstanden. 
Ich bin zuversichtlich und glaube an unsere Demokratie und 
an unseren Föderalismus. Wir haben zusammenzule-

"<l,.,hllf'ht:.n und Unterschiede nicht 

derheiten anzunehmen. 
Kommissionen ihre Früchte 
Ich bin aber dass ein 
Fussballnationalmannschaft. die aus Vertretern aller 

rO""fv,,:m zusammensetzt. über eine Starmannschaft 
aus der europäischen Nachbarschaft ebensoviel. wenn nicht 
noch mehr zur nationalen Kohäsion beiträgt Meines Erach­
tens fehlt Bericht ein Hinweis auf die Rolle des Spitzen-

Danioth: Meine Bewertung der Vorschläge der Verständi­
gungskommissionen orientiert sich an deren Auftrag. nämlich 
die Ursachen der unterschiedlichen Wahrnehmung der kultu­
rellen, wirtschaftlichen und pOlitiSChen Probleme unseres Lan-
des zu ergründen und Mittel und Wege um die 
Beziehungen zwischen den verschiedenen unseres 
Landes zu stärken. Von der Notwendigkeit einer derartigen. 
weit über die Ursachen und des 6. Dezembers 1992 
hinausgehenden waren 
zwar offensichtlich durchdrungen. Das ist zu In­
dessen hätte der Rückhalt im Volk noch besser verankert wer­
den können. wenn die Auswahl für die Kommission wirklich 
landesweit abgestützt worden wäre. 
Ich stelle fest dass im Nationalrat die Innerschweiz überhaupt 
nicht und im Ständerat ausschliesslich aber immerhin mit 
Frau Meier Josi vertreten war, die selbstverständlich eine kom­
petente Vertreterin war. aber vielleicht gerade in dieser Frage 
wohl kaum die Mehrheitsauffassung der Bevölkerung zum 
Ausdruck gebracht hat Die Urschweiz wurde völlig übergan­
gen, so dass man sich über die eigenartige Empfehlung Num­
mer 17 nicht sonderlich wundern muss; Herr Schallberger hat 
dies bereits erwähnt. Man spielt die Daten von 1291 und 1848 
gegeneinander aus. Müssen wir uns unserer Geschichte, 
müssen wir uns unserer Wurzeln denn schämen? Ich glaube 
kaum. Wir können das eine sehen und erkennen: dass die 
Schweiz 1291 nicht aufgehört hat, nicht fertig war. sondern 
sich in einem ständigen Entwicklungsprozess bewegt 
Ich meine, dass gerade auch jene Landesgegenden und Be­
völkerungsgruppen hätten zum Wort kommen sollen und 
vor allem die EWR-Gegner -, wo Widerstand und Misstrauen 
gegenüber EWR und Brüssel besonders stark zum Ausdruck 
gekommen sind. Dies hätte möglicherweise zu teils differen­
zierteren Vorschlägen geführt. Auf Einzelheiten möchte ich 
nicht eingehen. 
Der 6. Dezember 1992 hat nicht einfach den lamentierten und 
von den Medien bei jeder passenden und umpassenden Ge­
legenheit beschworenen Röstigraben geöffnet - ein Aus­
druck, der für Jean Rudolf von Salis mit Recht ein Greuel dar­
stellt Nein. die Trennlinie ging mehr oder weniger deutlich 
durch alle Teile und Spektren unseres Volkes. Soweit zu dieser 
kritischen Bemerkung. 
Ich beglückwünsche indessen die Kommission zu einer dop­
pelten Feststellung, nämlich: 
1. Dass wir als Volk über eine solche fundamentale Frage sei­
ber und rechtzeitig, also wegweisend befinden konnten. 
worum uns andere beneiden. Es war also nicht bloss als Alibi­
funktion im Sinne eines Kopfnickens, einer nachträglichen Ap­
probation von Entscheiden, die die Diplomaten und die Politi­
ker vorweggenommen haben und die uns gar keine Alterna­
tive gelassen hätten. Ich finde das wertvoll. 
2. Dass die Vielfalt der Meinungen auch hier als Bereicherung 
für den Zusammenhalt unseres Volkes empfunden worden ist 
Das scheint mir eine der zentralsten Feststellungen in diesem 
Bericht zu sein, und zwar Bereicherung unabhängig vom Re­
sultat des Urnenganges. Ich meine. auch die Aussage ist wich-

dass niemand sich immer auf der Seite der Mehrheit 

Das Wissen, dass wir als Nation im 
7\A1Qn'7,nC"""n Jahrhundert auf einen minimalen 

O'Al,,,e,,,n sind, scheint mir eine Lehre aus diesem 
rncmr,<onrt und aus der öffentlichen vor-

her nachher zu sein. Und aus diesem Grunde muss alles 
unternommen werden. um der leider zunehmenden Polarisie­
rung wie dies nun doch vor allem medien­
wirksam von den verschiedenen wird. Die Etiket­

als ff1rt",.,hriltlir'h 
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schaftlichen folgt leider die politische Polarisierung. Man lehnt 
nicht nur die Meinung des anderen zunehmend ab, sondern 
eben auch den Andersdenkenden selber. Grabenkämpfe 
nehmen zu, die korrekte Streitkultur nimmt ab, die Bevölke­
rung ist auch deswegen verunsichert 
Persönlich bin ich überzeugt. dass der Bericht ungewollt auch 
ein Plädoyer für unsere gelebte Konkordanzdemokratie dar­
stellt, trotz oder auch wegen all ihrer Mängel. Ich bedaure es 
an und tür sich. wenn hier einseitiger staatspolitischer Nachhil­
feunterricht gefordert wird. wie das aus dem Votum von Herrn 
Kollege Onken werden kann. 
Ich glaube, wir sind um die Romandie, wir sind froh um 
den Ticino, wir sind froh um die Vielfalt der Kulturen. Aber ich 
glaube auch, die Romandie und alle anderen sind 
ebenfalls auf das alemannische Element angewiesen. und nur 
zusammen können wir diese Probleme und vielleicht eben 
auch diese Krise überwinden. 
Die Vorschläge der Kommissionen, welche auf eine vermehrte 
Wahrnehmung von Verständigungsmöglichkeiten hinzielen. 
verdienen daher Unterstützung. Dies gilt vor allem für die Vor­
schläge, Sprache, Kultur und Lebensart des jeweils anderen 
Bevölkerungsteils besser kennenzulernen. Ich unterstütze 
das sehr. Viele Anregungen richten sich mit Recht an unsere 
Jugend. an die kommende Generation. Hier glaube ich, dass 
eine grössere geistige Beweglichkeit. aber auch eine grössere 
Bereitschaft, in den anderen Landesteil zu gehen, dort zu ler­
nen. zu studieren, festzustellen ist 
Eine grosse Verantwortung tür die Verwirklichung der Vor­
schläge kommt den Medien zu, vor allem den elektronischen. 
Wenn in Sendungen von nationaler Bedeutung, oft sogar mit 
fremdsprachigen Gästen, hartnäCkig der Dialekt zelebriert 
wird, ist dies mehr als nur ein Mangel an Höflichkeit dem Part­
ner gegenüber. 
Ich erinnere mich: Schon vor Jahren wurde an einer gemein­
samen Tagung der Erziehungsdirektorenkonferenz mit der 
SRG im Stapferhaus auf diese Problematik hingewiesen - in 
Lenzburg, jawohl. Herr Kollege Huber - und Remedur ver­
sprochen. Leider hat sich nach meinem Dafürhalten wenig ge­
ändert aus einem sehr wahrscheinlich entscheidenden 
Grund: Es regiert unerbittlich die Einschaltquotendiktatur. 
Ich möchte ebenfalls der Kommission danken und meiner 
Ueberzeugung Ausdruck geben, dass viele Vorschläge 
wenn auch nicht alle - von gleicher Bedeutung und Tragweite 
sind und viele uns in der gegenseitigen Verständigung weiter­
helfen werden. 

Frau Simmen: Die Feststellung ist nicht neu, dass die vier ver­
schiedenen Kulturen und Sprachen, die auf dem Boden der 
Schweiz zusammenleben, dies oft nicht in eitler Harmonie zu­
sammen, aber sehr oft nebeneinander tun. Diese Feststellung 
ist an sich auch nicht beunruhigend. Im staatlichen wie im pri­
vaten Leben ist es so, dass doch ein guter Teil unseres Lebens 
aus Gewohnheiten besteht, und Gewohnheiten sind nicht a 
priori etwas Negatives. Wichtig ist aber, dass wir uns von Zeit 
zu Zeit der Tatsache bewusst werden, dass ein so k-r'lmr,I""{A<o 

wie es unser multikultureller und 

hat Das wAnin<otA 

dieses 6. 
Es ist nicht so, dass heute nichts würde. um 
bestehende Gemeinsamkeiten von Schweizerinnen und 
Schweizern zu fördern und neue zu schaffen, Gerade auf kul­
turellem und auf schulischem Gebiet gibt es eine ganze 
Reihe diesbezüglicher und Aktivitäten. Der Präsident 
der hat mit Recht auch auf die 

Helvetia Sie 

die eben nicht der Massenkultur zuzurechnen sind nicht aus­
ser acht lassen. 
Nehmen Sie ein Beispiel: Die systematische Uebersetzung 
von Schweizer Literatur von einer Landessprache in eine an­
dere ist eine ausserordentlich wertvolle Sache, die auch er­
staunliche Beachtung findet Wenn wir aber die Zahl der Buch­
leserinnen und Buchleser mit jener der Fernsehzuschauerin-
nen und dann müssen wir einfach mit 
allem Realismus dass ohne Teilnahme der Mas-
senmedien an den um eine bessere Verständi-
gung wenig bis nichts 
Wir müssen zugeben, wir in den letzten Jahren etwas be­
quem geworden sind, zu bequem zum Beispiel. um uns zu 
überlegen, wo Schweizerdeutsch richtig und natürlich und wo 
das Hochdeutsche angebracht ist, zu bequem auch, um ein 
paar Monate unserer Ausbildung in einem anderen Landesteil 
zu verbringen. 
Leider und erstaunlIcherweise hat die erhöhte Mobilität nicht 
zu einem besseren Sichkennenlernen innerhalb der Schweiz 
geführt. Fragen Sie eine Gruppe Vierzigjähriger, wer von ihnen 
noch nie im Unterengadin und wer noch nie in den USA war: 
ich mache jede Wette, dass Amerika als Reiseziel das Engadin 
auf Platz 2 verweist Dabei wäre es so einfach, und es wäre 
schön und erst noch billig. uns auf diese Weise aus eigener 
Anschauung mit unserem Land auseinanderzusetzen und 
auch unsere Landsleute in entfernteren Landesteilen etwas 
besser kennenzulernen. Das sind nur zwei Beispiele, die ich 
hier ziemlich willkürlich aus einer ganzen Reihe von mögli­
chen herausgegriffen habe. 
Die Kommission spricht zahlreiche Empfehlungen aus, und 
ich unterstütze sie allesamt Sie sind wertvolle Anregungen, 
Sie sind nicht neu. aber deswegen nicht weniger beherzigens­
wert An allen Schweizerinnen und Schweizern, besonders 
aber an uns Parlamentarierinnen und Parlamentariern liegt es 
nun, diese Empfehlungen und Anregungen in die Realität um­
zusetzen, Das geschieht nicht in einer einmaligen Parforcelei­
stung, womöglich noch aus einem schlechten Gewissen her­
aus erbracht. sondern dazu braucht es kontinuierliche Phanta­
sie. Und diese Phantasie schafft uns die Grundlage dafür, die 
Unterschiede, die wir feststellen, nicht einzuebnen, sondern 
uns ihrer bewusst zu werden und sie als Reichtum zu erleben. 
Das wird dann auch unsere Glaubwürdigkeit erhöhen, wenn 
wir anderen, neu enstehenden Staaten in aller Bescheiden­
heit selbstverständliCh - die Vorzüge unserer vielfältigen 
Schweiz als mögliches Modell vorstellen. 

Mme Dreifuss, conseillere federale: En cette heure avancee. je 
n' aimerais pas prendre trop de votre temps precieux, mais rea­
gir malgre tout ä certaines des interventions qui ont ete faites, 
et en premier lieu au rapport des commissions. Ce rapport est 
remarquable. 
J'aimerais remercier la commission pour son travail ainsi que 
pour I'engagement qu'elle amis ä reagir ä une situation qui lui 
paraissait etre une situation d'urgence, qui le paraissait aussi ä 
de nombreux et face ä une es-

de revelation des menacer la 

c'est parce qu'il nous 
permet de depasser i'evenement 6 decembre 1992 et de le 
placer dans la contlnulte des preoccupations de notre collecti­
vite sociale, de notre et de lui donner ainsi sa juste pro­

ro\,,",>(11''1 '''' tout ä I'heure, 
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cune a un grand ensemble national qui est un ensemble cohe­
rent, qui parle cette langue, qui professe cette culture et qui a 
eu, par le passe parfois, ou mame dans le present, des tendan­
ces soit centralisatrices, soit d'expansion; on pouvait craindre 
que I'une ou I'autre des de notre pays entre en errance 
et se rapproche ainsi de ce pole, de cet aimant culturel et lin­
guistique qui se trouve a nos frontieres, 
Cette crainte en matiere culturelle ne doit pas nous faire ou­
blier d'autres menacent notre pays et dont di­
rais, Dieu merc!, que nous y sommes souvent aussi "'Pln",ihl~,,,, 
en particulier lorsque nous avons I'in~r\l'p",,,,;rln 
la demeure. Ce sont les bien sur 
politiques tres differentes. mais egalement les so-
ciaux. les clivages ville/campagne. Nous vivions depuis 
sieurs annees un phenomene d'eloignement. d'indifference. 
d'oubli de cultiver, comme le disait M. Petitpierre, ce qui fait 
notre volonte de vivre ensemble, Sur fond de crise economi­
que, sur fond egalement de croissance effrenee avant que 
cette crise economique n'eclate, nous ressentions que le fonc­
tionnement des structures politiques ne parvenait pas a susci­
ter I'enthousiasme. Cette espece de crise larvee. de manque 
de foi dans I'avenir de notre pays, ne permettait pas de susci­
ter cette mobilisation, ne suffisait pas a creer ce sursaut d'ener­
gie, ce sursaut de volonte. comme le disait M. Rhinow, qui est 
necessaire pour affirmer de nouveau notre cohesion. 11 faut 
donc considerer le choc du 6 decembre 1992 comme une 
chance, comme un reveil brutal qui nous a secoues dans notre 
indifference et qui nous a rendus sensibles quant au risque im­
manent et permanent de notre forme de vie commune, 
Le 6 decembre nous a reveilles, Le 6 decembre est a I'origine 
de cette commission: le 6 decembre est a I'origine de votre 
motion (92,3493), Monsieur Rhinow, et de tant d'autres inter­
ventions parlementaires. Le 6 decembre est aussi a I'origine 
de centaines et de centaines d'initiatives qui ont ete prises 
dans ce pays, de la decision de certaines classes de faire des 
echanges des deux cotes des frontieres linguistiques, de ce 
sursaut des jeunes, auquel vous avez fait allusion, Monsieur 
Iten Andreas, des jeunes romands essentiellement, mais ale­
maniques aussi, qui ont immediatement reaffirme leur volonte 
de faire aboutir une trajectoire europeenne. Ils ne se sont pas 
contentes de recolter des signatures dans leur sphere cultu­
relle, mais sont venus, jeunes Romands, en Suisse centrale 
ainsi qu'en Suisse orientale pour chercher le dialogue avec 
leurs compatriotes et lancer cette discussion europeenne qui. 
faute de temps, n'avait pas eu la possibilite de s'approfondir 
avant le scrutin du 6 decembre 1992. 
J'ai ete attristee par certaines des interventions faites ici: par la 
votre, Monsieur Iten, qui donnait I'impression que tout ce tra­
vail n'etait que reaction de mauvais perdants, n'acceptant pas 
une decision majoritaire, alors qu'il n'est que la manifestation 
du souci commun des perdants et des gagnants quant au ris­
que d'eclatement de ce pays. J'ai egalement ete attristee par 
le sentiment qui ressortait de vos deux interventions, Mes­
sieurs Schallberger et Danioth: vous seriez au fond les ga­
gnants de cette mais des gagnants honteux: vous 

mis maintenant le banc des accu-

autres. reveilles de ce cauchemar du 6 decembre. 
ma, d'une Suisse la communication ne se ferait 

politique, pour une fois co'incidant avec le des 
cultures, aboutir a ce que des communautes se tour-
nent le dos. 
En tant que Romande, je dois dire d'ailleurs que, pour moi. 
I'etonnement le plus du 6 decembre a moins ete la diffe-

vote que se dessiner tout au de la 
de 

Suisse. Mais cette tentation a ete ecartee tres vite, 9a a ete tout 
simplement la reaction du lendemain: des le surlendemain, de 
nombreuses initiatives ont ete prises pour manifester la vo­
lonte de dialogue, la volonte de reforme de ce pays, la volonte 
de vivre ensemble: le signal d' alarme avait ete entendu. Et une 
fois de plus dans ce pays, lorsque le signal d'alarme est en­
tendu, lorsque ron constate combien le seuil de sensibilite au 
risque d'eclatement est bas, qu'il y ades reactions qui se ma­
nifestent immediatement. je ne puis dire qu'une chose: notre 
corps social est sain, y a une volonte de vivre ensemble, a 
une volonte d'eviter les dechirures, et s'il y en a, comme le 
sait M. Cavadini Jean, de raccommoder, avec modestie et 
sans arrogance, le tissu social. 
Voila la le90n que je tire de ce rapport. Si fen remercie ses au­
teurs, les commissions, c'est parce qu'il met en perspective a 
la fois nos forces centrifuges et nos forces centripetes, ce qui 
nous He et ce qui menace notre union, et qu'll manifeste, par 
des propositions concretes, cette volonte d'union. N'y voyez 
aucune contradiction ni aucun entetement, par rapport au pre­
mier jour ou j'ai eu I'honneur de me presenter devant vous, si, 
au nom du Conseil federal, je vous dis que ces mots de louan­
ges que le Conseil federal partage n'aboutissent pas a vous 
dire que nous acceptons sans autre la motion de votre com­
mission; le Conseil federal vous prie de bien vouloir la transfor­
mer en postulat, auquel cas le Conseil federal serait tres heu­
reux de se mettre a I' examen de toutes vos propositions. 
Cela n'est pas contradictoire, parce que I'on peut admirer un 
rapport, on peut se reveler convaincu par des propositions et 
considerer malgre tout que ces propositions ne peuvent sans 
autre se realiser, qu'elles sont soit trop diffuses soit trop preci­
ses pour que I'on puisse, en toute honnetete Intellectuelle, les 
accepter. Vous prendrez sans doute une decision contraire a 
celle que je vous invite a prendre. Je tlens cependant a dire 
tres clairement qu'il y a une honnetete intellectuelle a declarer 
que nous ne pouvons pas, par exemple, prendre I'engage­
ment de realiser I'organisation d'une exposition nationale 
pour I'an 2000. Nous desirons collaborer avec des cantons, 
selon le principe de subsidiarite que vous avez vous-memes 
souligne, et certains cantons ont des propositions concretes 
pour 1998, qui lieraient d'ailleurs votre proposition en ce qui 
concerne les 150 ans de I'Etat federal et celle de I'exposition 
nationale. 
Sur les 150 ans de l'Etatfederal, j'ai eu I'occasion de repondre 
je 6 octobre 1993, a Geneve, a I'interpellation Iten Andreas 
(92,3527). Sur ce plan-la, nous pourrions effectivement accep­
ter la motion, Nous sommes engages dans la preparation de 
cette commemoration, dans I'esprit qui est egalement celui de 
votre commission. Ajoutons tout simplement la dette, qui me 
devient de plus en plus evidente. que nous avons, malgre sa 
mauvaise reputation, envers I'Helvetique et pas seulement en­
vers la Constitution de 1848. 
En ce qui concerne la revision totale de la constitution, vous 
savez que le Conseil federal est decide egalement a I'entre­
prendre et que I'espolr de la realiser. de faire des propositions 

pourraient aboutlr en 1998, a egalement ete affirme par le 
federal. Mais d'autres demandent exa-

et 

pas etre QV'"'vIJ", 

quelque chose de I'avis du 
Conseil du postulat 11 en va de me me des deux 
autres propositions qui concernent directement le Conseil fe­
deral et qui demandent examen pour savoir comment concre­
tiser vos propositions. 
Helas, en ce qui concerne les medias, en ce 

vos toutes nor+in,ont"", 

la des recommandations 
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ment qu'elle s'arrete cl la vie des associations economiques. 11 
y a beaucoup plus cl faire, comme I'a d'ailleurs souligne 
M. Delalay. 11 ya des clivages qui ne sont pas des clivages seu­
lement linguistiques et culturels, mais qui parfois les recou­
pe nt et qui, de ce fait. les rendent dangereux: ce sont les cliva­
ges des taux de chömage, du pouvoir economique. La propo­
sition que vous faites vous-memes de maintenir la vigilance de 
vos Conseils pour accompagner ces mesures est, bien sOr, 
quelque chose ne peux qu'appeler aussi de mes voeux, 
au nom de ce sursaut de volonte et de ce sursaut de vigilance 

nous vaut Je 6 dlkembre. 
faisons-nous concretement? C'est cela que je tiens aussi 

cl dire parce ne s' agit pas seulement de preciser ce que 
nous ne pouvons pas accepter sous forme de motion, mais ce 
que nous avons entrepris et qui va dans le sens des recom­
mandations et propositions de votre commission. vous le sa­
vez, vous etes associes tres etroitement L'article sur I'encou­
ragement la culture, nous devons maintenant le faire abou­
tir et nous preparons la campagne qui devra etre une campa­
gne aussi de comprehension linguistique regionale et cultu­
relle de ce pays. Oe meme, je vous invite cl achever aussi rapi­
dement que possible, aussi bien que possible, I'article revise 
sur les langues, de fayon ace que nous ayons, la aussi, I'ins­
trument qui permettra ensuite, par une legislation appropriee, 
d'aller plus loin dans la mise au point, dans l'affOtage des ins­
truments de comprehension culturelle et linguistique. Nous 
avons besoin de ces bases constitutionnelles expresses, j'ai 
dejcleu I'occasion de le dire le27 avri/1993. pouraller plus loin 
dans la concretisation. 
Je I'ai dit tout a I'heure, les autres points que vous avez soule­
ves sont des points 00 le Conseil federal considere certaine­
ment qu'iI est dans une position opportune pourfaire passer le 
message aupn?s des cantons, aupres des mass media Mais il 
ne peut pas faire plus que vous le faites vous-memes avec ce 
rapport, qui est un appel cl la vigilance et un appel cl la volonte 
qui concerne I'ensemble de notre cOllectivite, nos conci­
toyens. nos concitoyennes, la vie associative et la vie politique 
decepays. 
Permettez-moi encore une fois, pour terminer, de dire merci 
pour le rapport, merci pour les propositions, de vous affirmer 
que la volonte d'agir dans ce sens est reelle, mais de vous 
prier de renoncer cl transmettre vos propositions sous forme 
de motion. La forme que vous lui donnerez ne changera pas la 
volonte du Conseil federal d'aller dans le meme sens que 
vous, de tirer cl la me me corde que vous. 

Piller, Berichterstatter: Ich danke Frau Bundesrätin. aber auch 
den Ratsmitgliedern für die gute Aufnahme des Berichtes. 
Was die konkrete Frage anbelangt, halte ich aber folgendes 
fest: Nach unserem Reglement beauftragt das Postulat den 
Bundesrat. "zu prüfen und Bericht zu erstatten, ob .... " Zur Mo­
tion heisst es aber ganz klar: "Die Motion beauftragt den Bun­
desrat. den Entwurf zu einem Bundesgesetz oder Bundesbe­
schluss vorzulegen oder eine Massnahme zu treffen." Wir sind 

Punkt wo wir Massnahmen treffen müssen. 
haben den 

Bericht 92.083 Rapport 92. 083 

Präsident: Die Kommission beantragt Ihnen. vom Bericht 
Kenntnis zu nehmen und dem Antrag an die Büros der beiden 
Räte zuzustimmen. 

Zustimmung -Adhesion 

Motion 93.3527 

Abstimmung Vote 
Für Ueberweisung der Motion 

Schluss der Sitzung um 13. 15 Uhr 
La seance estlevee Ei 13 h 15 

25 Stimmen 
(Einstimmigkeit) 

, 
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mann, Steiner Rudolf, Suter, Theubet, Tschopp, Tschuppert 
Karl, Vetterli, Wanner, Wiek, Wiederkehr, Wittenwiler, Wyss 
PauL Wyss William, Zölch (111) 

Für den Antrag der Kommission stimmen: 
Votent pour la proposition de fa commission: 
Aguet, Bär, Baumann, Bäumlin, Bodenmann, Borel Frangois, 
Brügger Brunner Christiane, Bühlmann, BundL Carob­
bio, Caspar-Hutter, Chevallaz, Danuser, de DardeL Diener, 
Dormann, DünkL Duvoisin, Eggenberger, Eggly, Fankhauser, 
Fasel, von Feiten. Gardiol, GolI, Gonseth, Gros Jean-Michel, 
Gross Andreas, Haering Binder, Hafner Rudolf, Hafner Ursula, 
Hämmerle, Herczog, Hollenstein, Hubacher, Jaeger, Jeanpre­
tre, Jöri, Ledergerber, Leemann, Lepori Bonetti, Leuenberger 
Ernst, Leuenberger Moritz, Mamie, Marti Werner, Matthey, 
Mauch Ursula, Meier Hans, Meyer Theo, Misteli, Poncet, Re­
beaud. Rechsteiner, Robert, Ruffy, Savary, Schmid Peter, Sei­
ler Rolf, Sieber, Spielmann, Steiger Hans, Strahm Rudolf, 
Thür, Tschäppät Alexander, Vollmer, Weder Hansjürg, Zbin­
den, Zisyadis. Züger, Zwygart (71) 

Der Stimme enthalten sich - S'abstiennent: 
Grendelmeier. Pini (2) 

Abwesend sind - Sont absents: 
Beguelin. Cavadini Adriano, David, Friderici Charles, Maitre. 
Mauch Rolf, Pidoux, Scherrer Werner. Seiler Hanspeter, 
Spoerry, Stamm Judith, Steffen, Stucky, Ziegler Jean, 
Zwahlen (15) 

Präsidentin, stimmt nicht - Presidente, ne vote pas: 

Sammeltitel- Titre collectif 

Sprachliche Verständigung 
Comprehension linguistique 

92.083 

Verbesserung der Verständigung 
zwischen den Sprachgebieten 
Amelioration de la comprehension 
entre les differentes regions linguistiques 

Bericht der Verständigungskommissionen des Nationalrates und des 
Ständerates vom 22. Oktober 1993 (BB11994 I 17) 
Rapport des Commissions de la comprehension du Conseil national 
et du Conseil des Etats du 22 octobre 1993 (FF 1994119) 

Beschluss des Ständerates vom 14, Dezember 1993 
Decision du Conseil des Etats du 14 decembre 1993 

Kategorie 11. Art, 68 GRN - Categorie 11, art 68 RCN 

Antrag der Kommission 
Kenntnisnahme vom Bericht 

Haller (1) Proposition de la commission 
Prendre acte du rapport 

Art. 93 Abs. 2 
Antrag der Kommission 
Festhalten 

Art. 93 al. 2 
Proposition de la commission 
Maintenir 

Angenommen - Adopte 

Art. 98 
Antrag der Kommission 
Zustimmung zum Beschluss des Ständerates 
Proposition de la commission 
Adherer a la decision du Conseil des Etats 

Angenommen - Adopte 

An die Einigungskonferenz - A /a Conference de conciliation 

Leuba Jean-Frangois (L, VD), rapporteur: Le rapport imprime 
que vous avez entre les mains relate, sans entrer dans les de­
tails, les idees fortes qui se sont degagees au cours des six 
seances de la commission du Conseil national et du nombre a 
peu pres egal des seances de la commission du Conseil des 
Etats, pUis pendant une seance commune, au cours de la­
quelle nous avons arrete les recommandations et proposi­
tions qui vous so nt soumises, 
Comme vous avez le rapport imprime, il ne me paralt guere 
utile de le paraphraser, puisque, contrairement a ce qui se 
passe avec un rapport du Conseil federal, le rapport lui-meme 
est cense relater les positions unanimes ou majoritaires de vo­
tre commission, 
Je me contenterai donc de mettre assez brievement I'accent 
sur quelques points qui me paraissent fondamentaux. 
1. Bien que la tendance en ait ete tres forte, surtout au debut 
de nos travaux, nous nous sommes efforces de ne pas rouvrir 
le debat sur I'EEE. En commission se trouvait une majorite de 
membres favorables a I'adhesion, et une minorite qui lui etait 
opposee, 11 ne s'agissait pas, des lors, de chercher les moyens 
de convaincre ces derniers qu'ils s'etaient trompes, ce qui au­
rait ete d'ailleurs vain, mais de constater ce qui a 
ete mis en evidence dans le que le decembre 1992 

cas a travers tout le siecle, 
Nous souhaitons que la discussion ne soit pas la 
repetition d'un debat sur la position de Suisse en Europe -
nous en avons d'ailleurs parle la semaine derniere mais se 
concentre sur les moyens de permettre aux Suisses des diffe­
rentes cultures de resserrer des liens qui traduisent leur vo­
lonte de viv re ensemble, 

Nousavons 
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ben». 11 me faisait penser aux formules «circulez. il n'y arien a 
voir», ou bien «tout le monde il est beau, tout le monde il est 
gentil». 
La commission s'est absolument refusee a tomber dans ce tra­
vers. Elle a pretere rechercher les differences culturelles et po­
litiques entre la Suisse alemanique et la Suisse romande, qui 
ont eie trop souvent mises en evidence par les ecrivains pour 
qu'on puisse les nier. On ne sert en rien la comprehension en 
masquant le probleme. 11 faut au contraire le mettre en evi­
dence et rechercher les moyens de le resoudre ou. en tout 
cas, d'en attenuer les effets pour nous vivre po Ii-
tiquement ensemble d'une harmonieuse. 
3. J'aimerais attirer votre attention sur le tableau en 
page 5 du rapport. soit sur le nombre de resultats cantonaux 
divergents dans les votations federales de 1978 a 1987. On ne 
peut pas crolre que c'est un hasard si. parmi les 8 cantons 
dont la voix a le plus souvent ete majorisee, se trouvent 
5 cantons romands plus Bäle-Ville et le Tessin. On en tire log 1-
quement la conclusion que la difference culturelle ou linguisti­
que a des effets dans le domaine politique. Jusqu'a ce jour, le 
federalisme a evite a la Suisse des problemes de minorite 
comme en connaissent d'autres pays. 
Ce qui est inquietant dans la statistique susmentionnee. c'est 
qu'elle tend EI demontrer qu'il pourrait se faire un front romand 
et un front alemanique. Compte tenu des rapports arithmeti­
ques des forces, les Romands auraient alors I'impression de 
ne plus etre maltres de leur destin, ou en tout cas de se voir im­
poser par la majorite alemanique des solutions qu'ils repous­
sent majoritairement Le progres technique, les brassages de 
population, la facilite des deplacements et les economies 
d'echelle poussent EI la centralisation. II y a la un danger. A no­
tre avis, notre responsabilite politique est de bien distinguer ce 
qu'il est indispensable de faire en commun de ce qui peut, 
sans inconvenient majeur, etre laisse au choix des cantons. 
Ce n'est pas une chose facile. L'homme. et le juriste en particu­
lier, tend a imposer la solution qu'il croit bonne a I'ensemble 
du pays. L'esprit de geometrie apparalt souvent comme plus 
satisfaisant que I' esprit de finesse. mais il faut constamment se 
souvenir que la paix confederale tient aussi au fait qu'il ne faut 
pas faire le bonheur des autres confederes contre leur gre, 
meme si ce bonheur nous tient EI coeur. 
4. Notre commission s'est longuement occupee du probleme 
linguistique. Je renvoie ici au chiffre 5 du rapport. J'aimerais 
simplement souligner que la commission nous acharge de 
protester publiquement aupres de la SSR pour I'emission de 
television qui a eu lieu le 20 fevrier dernier a I'issue de la vota­
tion sur I'initiative des Alpes. et qui eclaire assez bien le debat. 
Selon le recit qul nous en a ete falt. on a d'abord entendu a la 
television alemanique un debat entre les quatre presidents 
des partis gouvernementaux, debat qui s'est deroule en dia­
lecte. Outre que les dialectes uranais, haut-valaisan, appen­
zellois et grison ne sont pas forcement d'acces facile pour les 
oreHles roman des ou tessinoises. un de nos collegues a fait 
remarquer. justement selon nous. avait le droil de com-
prendre ce disait le son parti lorsqu'il s'expri-
mait sur le d'une votation federale, 

se dialecte. 
Mais comble a ete atteint lorsque, a la fin de ce debat, on a 
demande EI M. Günther de la Com-
mission des transports du ce qu'll en 
pensait Notre commlssion a trouve choquant que I'on parle le 
dialecte devant un ressortissant allemand, ou devant n'im-
porte que! autre etranger d'ailleurs. alors de toute evi-
dence il ne cet Ce n'est 

seulement a 

franc;;aise. la France n'a jamais emis de pretention territoriale 
sur la Sulsse. et elle doit au contraire a Napoleon l'Acte de me­
diation qui est le lointain fondement de la Suisse moderne, 
plac;;ant pour la premiere fols sur pied d'egalite des cantons 
francophones et germanophones. Si donc les Romands se 
tournent naturellement vers la France. et surtout vers Paris 
pour tout ce qui touche la langue et la culture, s'lIs regardent 
au moins autant les televisions francaises les chaines 
suisses. ils ne se sentent aucune affinite avec moeurs politi-

trancaises, de teile sorte qU'ils distinguent sereinement 
appartenance au monde culturel francophone de leur 

union politique avec les autres cantons suisses. 
Tout autre es! la position de nos compatriotes alemaniques a 
I'egard de I'Allemagne. Pres de 50 ans apres I'ecroulement de 
la grande Allemagne et de ses reves hegemoniques, l'Alema­
nique a encore une position tres defensive a I'egard de son 
voisin du nord, sentiment qui s'est peut-etre encore renforce 
depuis la reunification. Naturellement influencee par les reali­
sations de cette grande nation qu'est l'Allemagne moderne, il 
se trouve en quelque sorte dans une relation ambigue faite. EI 
la fols. d'admiration. de volonte de mimetisme d'une part, 
mais aussi de volonte d'affirmer son independance et son par­
ticularisme comme rempart face a toute renaissance d'une vo­
lonte annexionniste. 
A cela s'ajoute que les institutions politiques allemandes so nt 
beaucoup plus proches des notres que les institutions politi­
ques franc;;aises. 11 s'ensuit que la distinction naturelle en 
Suisse romande entre le culturel (franc;;ais) et le politique 
(suisse) n'est nullement aussi sensible en Suisse alemani­
que. Les Romands de la commission ont ete litteralement 
stupefaits d'apprendre qu'un de leurs collegues alemani­
ques se sentait choque de I'insistance des Romands a vou­
loir participer aux institutions de la francophonie, alors que 
pour eux cela ne represente aucune trahison quelconque de 
leur patriotisme helvetique. En revanche, les Romands ont de 
la peine a accepter les rencontres tripartites au niveau minis­
teriel entre I'Aliemagne, I'Autriche et la Suisse. car iI s'agit la 
d'un domaine politique. dans lequel la Suisse n'a pas a re­
chercher des relations privilegiees avec ses seuls voisins ger­
manophones. 
6. Notre commission s'est demande comment elle pouvait, 
pour respecter les tormes de notre procedure parlementaire. 
formuler des propositions concretes pour ameliorer la com­
prehension entre les regions linguistiques. Elle s'est notam­
ment heurtee a deux difficultes: d'une part. a cote des domai­
nes propres de la Confederation, dans lesquels nous nous 
sentons libres d'intervenir directement. il y ales domaines qui 
relevent de la competence des cantons, notamment, ce qui 
est tres important pour nos preoccupations, I'instruction publi­
que et la culture, ou nous ne pouvons que demander au 
Conseil federal de transmettre des voeux aux organes canto­
naux competents. puisqu'il estjustement hautement souhaita­
ble que la Confederation respecte ici precisement les compe­
lences cantonales. A cela s'ajoutent encore les domaines qui 
relevent du secteur ou d'organismes 
dants ou ne pouvons I'attention des 

que manlfestement 
n'ont pas tous la me me 

solution a consiste dans la formulation de 23 nrr,nrl<:'_ 

tions et recommandations approuvees par les commlssions 
des deux Conseils; propositions et recommandations sanc­
tionnees par une motion qui charge le Conseil federal non seu­
lement d'accorder une attention toute particuliere a la compre­
hension et en Suisse, mais encore et 

federale les modifica-
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que c'est Ja raison pour laquelle I'amendement de minorite 
Grendelmeier a ete transforme en postulat de maniere a pou­
voir etre traite de cette maniere selon les formes de notre pro­
cedure parlementaire, 
En conclusion, nous aimerions encore adresser nos remercie­
ments aux differents experts que nous avons entendus: 
MM, Jean-Franqois Bergler et Wolf Linder, professeurs, 
M, Roger de Weck, redacteur en chef du «Tages-Anzeiger», 
MM, Jean Cavadlni et Peter Schmid, respectivement conseil­
ler aux Etats et conseiller d'Etat IIs nous ont largement eclai­
res pour I'accomplissement de notre mission. Nos remercie­
ments vont egale me nt ci Mme Elisabeth Barben et 
M, Pierre-Herve Frelechoz, secretaires, qui ont accompli un 
travail remarquable, si nous osons en juger, dans la redaction 
du rapport final, 
Ensuite, nous aimerions souligner qu'au cours de nos travaux, 
Ja diversite culturelle de Ja Suisse est apparue ci vos commis­
saires comme un enrichissement qui nous fait aimer davan­
tage encore notre pays, Au terme de ce travail, nous pouvons 
constater que jamais durant nos travaux ne s'est mame posee 
Ja question d'une separation ou d'une division, mais au con­
tra/re s'est renforcee notre volonte de vivre ensemble, A nous, 
femmes et hommes de ce pays, de trouver les voies et moyens 
de le faire, harmonieusement dans le respect de nos sens/bili­
tes culturelles et polltiques. 

Grossenbacher Ruth (C, SO), Berichterstatterin: Wir stellen 
Ihnen den Bericht der Verständigungskommissionen des 
Ständerates und des Nationalrates vor, Wie ist es zu diesem 
Bericht gekommen? 
Die EWR-Abstimmung vom 6. Dezember 1992 hat ganz klar 
zutage gebracht, was wir unterschwellig schon lange wuss­
ten: Die welsche Schweiz denkt und entscheidet in aussen­
und verkehrspolitischen Fragen ganz anders als die deutsche 
Schweiz. Das war bei der Abstimmung zum Uno-Beitritt schon 
so. Das war am 20. Februar dieses Jahres (Alpen-Initiative) 
wieder der Fall. 
Neu und im Ausmass erschreckend war aber, wie wenig ge­
genseitiges Verständnis für das Ja zum EWR auf der einen 
Seite und das Nein zum EWR auf der anderen Seite aufge­
bracht wurde. Zugegeben, es gab nach dem 6. Dezember 
1992 noch andere Ja-Nein-Gräben: zum Beispiel zwischen 
den Deutschschweizer Kantonsregierungen und Politikern 
und dem Volk oder zwischen Stadt und Land. Aber am gröss­
ten war der Riss entlang der Sprachgrenze. Auf der Deutsch­
schweizer Seite wurde gesagt - ich sage das bewusst plaka­
tiv -, die Romands sollten aufhören zu jammern und sich 
dem demokratisch gefassten Entscheid fügen. Umgekehrt 
hat es in der Romandie alles in allem wenig ernsthafte Versu­
che gegeben, die Haltung der Mehrzahl der Deutschschwei­
zer zu erklären oder zumindest nachzuvollziehen. Kurz, es 
ging auf beiden Seiten der Sprachgrenze eher um Verurtei­
lung als um Verständnis. 
Diese Situation war nicht neu. Ich erinnere an die berühmt 
gewordene Rede Carl Spittelers während des Ersten Welt­
krieges. Ich zitiere daraus: "Wir haben es dazu kommen las­
sen, dass zwischen dem deutsch sprechenden und dem 

Verhältnis zu unseren 
freilich kummern, und das soll uns beküm­
mern ..... Dafür mussen wir müssen uns besser verstehen. 
Um uns aber besser verstehen zu können, müssen wir einan­
der vor allem näher kennenlernen.» 
Aus diesen Worten Spittelers sie sind auch im Bericht er­
wähnt lässt sich ableiten, dass das Problem nicht neu ist 
Aus der Rede lässt sich aber ebenfalls ableiten, dass 

uns besser verstehen besser 

erwähnten Begleitumstände rings um die Abstimmung, die 
parlamentarischen Vorstösse nach dem 6. Dezember 1992, 
die Sorge um unsere multikulturelle Schweiz, das Wissen um 
das schlechte Gesprächsklima. die zur Einsetzung dieser bei­
den Kommissionen geführt haben; denn wir sind ja alle stolz 
auf unser viersprachiges Land. 
Wir werden im Ausland als das Musterbeispiel eines Landes 
aufgeführt, das ohne einheitliche Landessprache in der 
ist, eine Nation zu sein. Wir rühmen uns, eine Willensnation zu 
sein, denn nicht geographische Umstände haben uns zusam­
mengeführt Wir sind dem Schicksal dankbar, dass die ver­
schiedenen Konfessionen nebeneinander Platz haben. Glück­
licherweise waren die konfessionellen Grenzen nie identisch 
mit der Sprachgrenze. 
Wir alle in diesem Land sind uns aber zuwenig bewusst, dass 
diese positiven Eigenheiten, die den inneren Reichtum unse­
res Landes überhaupt ausmachen, keine Geschenke sind. Es 
ist eine Daueraufgabe dieses Parlaments und unseres Bun­
desrates, aber auch der Schweizerinnen und Schweizer aller 
Sprachen, Regionen und Religionen, sich um das gute Zu­
sammenleben zu bemühen. Das gegenseitige Verständnis, 
die gegenseitige Verständigung zu suchen ist für unser Land 
ein Dauerauftrag, Denn nicht in einem passiven Nebeneinan­
der lösen wir unsere anstehenden Probleme, sondern im auf­
wendigeren - oft auch mühsameren Miteinander. Statt eine 
Arbeitsgruppe einzusetzen, hätte es die Möglichkeit gegeben, 
Gras über die Sache wachsen zu lassen in der Hoffnung, die 
Zeit werde die Wunden wieder heilen, irgendwann werde sich 
die Gesprächsbereitschaft wieder einstellen und das nötige 
gegenseitige Verständnis wieder einfinden, Dieser Weg wäre 
vordergründig der leichtere gewesen. Ich bin aber der Mei­
nung, dass es nicht der richtige Weg gewesen wäre, denn 
Konflikte lassen sich nicht lösen, indem man sie nicht wahr­
nimmt, sie einfach unter den Teppich kehrt 
Ich begrüsse es deshalb, dass der zweite, der schwierigere 
Weg gewählt wurde. Das heisst: Es ist der Frage nachzuge­
hen, weshalb wir uns unterschiedlich verhalten haben, und es 
sollen Lösungsmöglichkeiten zum besseren Verständnis zwi­
schen den verschiedenen Landesteilen erarbeitet werden, Um 
dieses Ziel zu erreichen, setzte das Parlament zwei Verständi­
gungskommissionen ein, eine ständerätliche und eine natio­
nalrätliche. 
Ich werde jetzt versuchen, Ihnen einzelne Schwerpunkte aus 
unseren Beratungen näherzubringen und die Erkenntnisse 
daraus, die Sie in den 23 Empfehlungen finden, vorzustellen. 
Ein Thema, das uns sehr beschäftigt hat es wurde auch von 
meinem Kollegen Leuba erwähnt -, ist das Thema Mundart 
Man muss sich das so vorstellen: Auf der einen Seite haben wir 
Deutschschweizerinnen und Deutschschweizer, die zwei Spra­
chen verwenden: Die eine Sprache wird fast ausschliesslich 
mündlich benutzt unsere Mundart. durch die wir uns auch 
identifizieren; die andere Sprache wird von vielen Menschen in 
diesem Land fastausschliesslich schriftlich benutzt, die Schrift­
sprache. Aufder anderen Seite haben wir die Romands, die un­
sere Mundart nicht verstehen, sondern nur unsere Schriftspra­
che, mit der wir Deutschschweizerinnen und Deutschschwei-
zer so Mühe haben, wenn wir sie sollten. 

zwischen verschie-
Sp,ra(~h~~et)i6'ten der Schweiz machen wollen, 

nie darum das muss ich aus­
die Mundart zu verketzern oder für die 

zu missionieren. Vielmehr ging und geht es 
darum, dass wir uns bewusst werden: Es ist eine Frage des 
Respektes gegenüber den Romands, dass wir in ihrer Gegen­
wart SChriftdeutsch sprechen. Das gilt für die betroffenen Me­
dien - Herr Leuba hat Ihnen ein ne'Oal:IV€'S tleIS;pU,,1 
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Aus diesen Erkenntnissen heraus bildete sich der zweite Teil 
der Empfehlung 13. nämlich in der Deutschschweiz von der 
Primarschule bis zur Universität die Schriftsprache als Unter­
richtssprache zu verwenden. Für den Medienbereich wurde 
die Empfehlung 9 geschaffen. wonach Informationssendun­
gen von nationalem Interesse in der Deutschschweiz in der 
Schriftsprache auszustrahlen sind. 
In der Kommission war viel vom Erlernen der zweiten Landes-
sprache die Rede, denn die ist und bleibt das Trans-
portmittel zur besseren In den meisten Kanto-
nen wird die zweite Landessprache ab der 4. oder 
5. Primarklasse unterrichtet dies, nachdem die Erziehungs­
direktorenkonferenz (EDK) bereits 1975 eine entsprechende 

herausgegeben hat An den Berufsmittelschulen 
ist Landessprache seit etwa zwanzig Jahren 
Pflichtfach. 
Die Frage drängt sich auf - sie konnte während den Kommis­
sionsarbeiten nicht abschliessend beantwortet werden ob 
parallel zum früheren Erlernen der zweiten Landessprache 
das Interesse am anderen Landesteil geweckt werden konnte. 
Klar war uns aber während unserer ganzen Arbeit. dass in der 
persönlichen Begegnung, im gegenseitigen Kennenlernen 
der Schlüssel zur Verständigung liegt 
Im Bildungsbereich sprechen wir dabei von Austausch. Auch 
auf diesem Gebiet wird schon einiges getan. Auch hier hat die 
EDK bereits 1975 Empfehlungen an die Kantone abgegeben, 
Klassen- und Lehreraustausch zwischen den Regionen zu för­
dern. Einige Kantone sind sehr aktiv. andere wieder nicht Vie­
les bleibt auf diesem Gebiet noch zu tun. Am erfolgreichsten 
wäre es, wenn der jeweilige Austausch institutionalisiert 
würde. Sie finden entsprechende Vorschläge auch in der 
Empfehlung 20, z. B. Austausch während der Studienzeit und 
auch die Durchführung von gemischtsprachigen Rekruten­
schulen. Auch Intensivwochen für angehende Lehrkräfte in ei­
nem anderssprachigen Landesteil schlagen wir vor. Auch dies 
ist nicht neu. So schickt der Kanton Solothurn seine Seminari­
stinnen und Seminaristen während vier Wochen nach Neuen­
burg; ein Teil dieses Aufenthalts fällt in die Ferien dieser Schü­
lerinnen und Schüler. Hier arbeiten diese Schüler halbtags in 
einem Betrieb, der eng mit Leuten zu tun hat. als Serviceange­
stellte. in Blumengeschäften oder beim Verleih von Booten. 
Am Nachmittag findet dann der Unterricht statt oder am Vor­
mittag. Die Schüler und Schülerinnen wohnen in Familien. Der 
Erfolg dieser Wochen ist gross. Wir merken daraus, dass all 
diese Vorschläge mit gutem Willen umsetzbar sind. 
Unsere Kommission hat sich während der Arbeit nicht in den 
Wolken bewegt. Es war unserfestes Ziel. einen Bericht mit den 
entsprechenden Vorschlägen vorzulegen. der nicht wegen 
Undurchführbarkeit oder Umsetzungsschwierigkeiten in der 
Schublade landen würde. Da sich aber die Empfehlungen. wie 
Sie sehen, an die unterschiedlichsten Adressaten richten. da 
sie nicht alle von gleicher Bedeutung sind und da vieles in den 
Kompetenzen der Kantone liegt Herr Leuba hat Sie einge­
hend darüber informiert -, haben die beiden Kommissionen 
eine Motion verabschiedet. 
In dieser Motion wird der Bundesrat unter anderem 
"Massnahmen treffen der 

des fehlt, der Bundesrat 
Stellen bei der der unterstützen 
kann. Der Bundesrat berichtet im Geschäftsbericht über die 

sowie über den Stand der sprachlichen und 
Verständigung in der Schweiz. 

Der Ständerat war einstimmig für die Überweisung dieser Mo­
tion. Wir bitten Sie. dem Ständerat zu 
Durch die Arbeit der Kommission 

che fördert es wurden bereits hundert Werke in die andere 
Landessprache übersetzt ich denke an das Maison latine, 
das Stapferhaus in Lenzburg und auch an die Stiftung Wald­
egg in Solothurn, die den Auftrag hat, Brücken zu schlagen 
zwischen den Kulturregionen unseres Landes - dieser Auftrag 
ist in der solothurnischen Verfassung verankert. 
Sensibilisiert wurden auch unsere Medienträger. Der Sender 
S plus hat Pläne, im Herbst dieses Jahres mit einer interessan­
ten Fernsehproduktion zu beginnen und die Verständigung 
zwischen der Deutschschweiz und der Romandie zu fördern. 
Das ist "io,hlc",:""rc,r-h,onl'i 

Auch im Hinblick auf 
dessprachen am Radio 
fes Projekt auf dem 

12, wo es um die Lan­
wir bereits ein ausgereif-

Die Arbeit innerhalb der Kommission war bereichernd. Ich 
schliesse mich dem Dank meines Kollegen Leuba an und 
danke den zugezogenen Spezialisten; ich danke Frau Elisa­
beth Barben und Herrn Pierre-Herve Frelechoz von den Parla­
mentsdiensten und all unseren Kolleginnen und Kollegen so­
wie unserem umsichtigen Präsidenten Jean-Frangois Leuba 
Die Arbeit hat uns gezeigt und bewusst gemacht, dass wir ei­
nes nicht wollen: eine gleichförmige Schweiz. Vielmehr wollen 
wir weiterhin die unterschiedlichen Kulturen pflegen. Denn 
diese unterschiedlichen Kulturen machen den inneren Reich­
tum unseres Landes aus. Wie sagte doch unser Präsident an 
einer Sitzung: "Je dis volontiers que j'aime la Suisse parce qu'­
elle me permet d'elre Vaudois, ce qu'aucun autre pays ne me 
permettrait.» Deshalb wollen wir mit Hilfe der Empfehlungen 
Brücken zwischen den verschiedenen Kulturen bauen -
Brücken des gegenseitigen Verständnisses, Brücken der To­
leranz. 

Bundi Martin (S, GR): Ich vertrete die Auffassung, dass die 
Kommission uns einen guten Bericht vorgelegt hat, dass sie 
eine seriöse Analyse der tatsächlichen Verhältnisse vorge­
nommen hat, auf die wichtigsten Problemfelder hinweist und 
auch angemessene Lösungsvorschläge unterbreitet. Ich un­
terstütze denn auch die vorgeschlagenen Massnahmen und 
ebenfalls die Motion. Es ist allerdings zu hoffen, dass die heu­
tige Diskussion über diesen Bericht eine nachhaltige Wirkung 
zeitigen werde und dass der Bericht mit zunehmender zeitli­
cher Distanz zum 6. Dezember 1992 nicht einfach Makulatur 
bleibe. 
Nun möchte ich in drei Bereichen die Akzente etwas anders 
setzen, als die Kommission, nämlich bei den ersten beiden 
Empfehlungen. dann beim Jugendaustausch und schliesslich 
bei der sogenannten Vielsprachigkeit. 
1. Zu den bei den ersten Vorschlägen der Kommission: Die 
Kommission peilt hierein hochgestecktes Ziel an. Sie erblickt in 
einer breiten Diskussion über die Totalrevision der Bundesver­
fassung, dann auch in der 150-Jahr-Feier des Bundesstaates 
im Jahre 1998 und in der Landesausstellung imJahre 2000 opti­
male Möglichkeiten dernationalen Begegnung und damit auch 
der Verständigung. Ich stimme zu. dass solche Ereignisse 
grundsätzlich zur nationalen Kohärenz und Identität beitragen 
können. Die ist nur. wie sie durchdacht sind, ob es 

D.c,"F\riir'ho über den unseres Staates führen 

aber warnen. 
sie sich den ersten hundert 

grossen Landesfeiern und 
heute nicht mehr da Man kann sie heute künstlich herbei­
reden. Die Parameter und die Haltungen haben sich geändert. 
Unsere Mobilität bringt es mit sich. dass viele Begeg­

Natur sind. Die Gefahr ist darum gross. 
und heute in erster Li-
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2. Zum Jugendaustausch: Die Schweiz ist bekanntlich eine 
Willensnation. Soll sie als solche Bestand haben, darf es nicht 
zu einer Entfremdung zwischen den Sprachgemeinschaften 
kommen, was aber tendenziell der Fall ist Trotz den besseren 
Bedingungen von heute, aufeinander zuzugehen und einan­
der kennenzulernen, sind echte Beziehungen und Bekannt­
schaften seltener geworden, als sie es in der ersten Hälfte un­
seres Jahrhunderts waren, 

korrektiv einzuwirken, den Austausch insbesondere 
zu fördern, Der Nationalrat hat mit Recht auch 

Austauschs in den neuen Sprachenartikel der 
Erst ein Zusam-

Annpt,,,r,n,,,n einer anderen Landessprache för­
und die Bereitschaft, den anderen Mit­

anzuerkennen und seine Sprache zu erlernen. 
Aus Erkenntnis heraus hat die Kommission für Wissen­
schaft, Bildung und Kultur mit einem Postulat betreffend den 
Austausch noch einen besonderen Akzent setzen, das heisst, 
diesem Anliegen Priorität einräumen wollen. 
Besonders möchte sie fördern: den Lehrlingsaustausch als 
Bestandteil der beruflichen Ausbildung; Fremdsprachenauf­
enthalte der Mittelschuljugend als Teil ihrer ausserschulischen 
Erfahrungen; bezahlte Praktika für Arbeitslose in einer ande­
ren Sprachregion, Mit diesen drei Bereichen wäre der grösste 
Teil der Schweizer Jugend angesprochen, Alle drei Aktionen 
sind heute schon angelaufen, teils durch Initiative von privaten 
Stiftungen oder Vereinen, teils aber auch durch Unterstützung 
von kantonalen oder von Bundesstellen. Nicht alle diese Aktio­
nen sind für die Zukunft gesichert Es braucht die Hilfe des 
Bundes, damit erfreulich angelaufene Austauschprogramme 
nicht versiegen, sondern noch weiter ausgebaut werden. Der 
Bund soll in erster Linie Impulse geben und koordinieren, al­
lenfalls subsidiär unterstützen. Nur die Förderung eines inten­
siven Jugendaustausches garantiert die Nachhaltigkeit der 
Beziehungen und trägt zum Einanderverstehen bei. 
Ich bitte Sie, dieses Postulat der Kommission Wissenschaft, 
Bildung und Kultur zu überweisen, 
3, Eine dritte Bemerkung zur Vielsprachigkeit: Der Bericht be­
fasst sich unter anderem mit den Begriffen "Vielsprachigkeit" 
und "multikulturelle Gesellschaft", Ich möchte wünschen, 
dass man in Hinblick auf die Massnahmen mehr von "Vier­
sprachigkeit" sprechen würde, Im Rahmen der Viersprachig­
keit ist mehr den Sorgen und Problemen der Minderheiten, 
insbesondere der bedrohten, ReChnung zu tragen. In diesem 
Zusammenhang möchte man sich eigentlich auch wünschen, 
dass man nicht vergisst, wenn man von Landessprachen 
spricht. dass es auch noch eine rätoromanische Sprache gibt, 
die dazugehört. Leider muss man feststellen, dass sogar in 
diesem Parlament immer wieder von drei Landessprachen ge­
sprochen wird. 
Ob die kleinste Landessprache nur die vierte sein soll, das 
bleibe dahingestellt Wenn man es rein von den Zahlen her be­
trachtet, ist sie die vierte. Wenn man sie aber von ihrem Alter 
her betrachtet dann würde sie eine der ersten Landesspra­
chen sein, 

Debatte stehendes C::"",,'hcmf"'C'oh 

stischster alle fremden und 
aus dem eliminieren möchte, Aber im 
ehen land Schweiz ist darauf zu dass rnr\nlirh,ot 

Schweizer prioritär eine zweite Landessprache, zwar auch 
möglichst gut, lernen ~ nicht von allen denkbaren Sprachen 
etwas, sondern in einer der Fremdsprachen des 
Landes. Wie in dieser Hinsicht Qualität Quantität stehen 

contraire, exacerbent le fosse, la fracture entre Alemaniques, 
Romands et Tessinois et qui voient dans ce clivage la cause de 
tous les malheurs des minoritaires, Ii y a ceux, enfin, qui, sans 
nier la realite des divergences et des difficultes qu'elles engen­
drent, considerent que le pays n'est pas plus menace par I'an­
tagonisme de ses composantes que par son manque d'ouver­
ture et la faiblesse de ses aspirations. 
Pendant des annees, la prosperite a les differences. 
La Suisse paraissait ä I' abri des conffits regionalistes et linguis-

Alors d'autres, les les Canadiens, se de-
les eux, surmontaient tout ee qui les 

ralt, vivant cote ä cote dans I'illusion d'une coexistence 
faite de compromis, de prudence et d'attention portee aux mi­
noritalres, Puis, le solr du 6 decembre 1992, tout a bascule, En 
mame temps que la crlse economique, s'lnstallalt la sinistrose 
et se revelaient la deterioration de nos rapports, I'ampleur des 
clivages et la fragi/ite de notre coexistence, Ce que I'expansion 
economique avait masque, la crise economique et les cham­
bardements internationaux le montrent aujourd'hui au grand 
jour, Les Romands redecouvrent que les grandes decisions 
qui concernent leur avenir ne so nt pas prises ä Geneve ou ä 
Lausanne, mais ä Zurich et ä Berne, que les centres de deci­
sions economiques so nt essentiellement zurichois et que leur 
voix est bien faible dans le concert helvetique, 
En Suisse, les vents deviennent contraires, les egol'smes pren­
nent le pas sur I'entente confederale et le temps est venu des 
tensions et des malentendus, Plus que jamais. on se re nd 
compte que la cohesion du pays est une realite fragile qul dolt 
etre sans cesse consolidee, L'erreur consisterait ä mlnimiser, 
voire ä nier, le sentiment de frustration qui monte notamment 
en Suisse romande et ä refuser d'en parler. Pour reprendre 
une formule chere ä un conseiller aux Etats genevois, «ä se 
gratter ta nt et tant qu' on en contracterait un eczema", 
Pour le groupe democrate-chretien, les incomprehensions 
sont bien reelles, et il est necessaire de tout mettre en oeuvre 
pour reussir le rapprochement entre les communautes cultu­
relles et linguistiques, 11 faut eviter de sous-estimer la menace 
et de la mettre sur le compte d'une mauvaise humeur passa­
gere. A defaut, nos differences pourraient bien se transformer 
en oppositions ou en antagonismes. 
C'est dans eet esprit qu'il faut accueillir les recommandations 
et propositions des commissions parlementaires, C'est dans 
cet esprit qu'il nous faut sans cesse debattre de ce qui nous 
uni!. mais aussi de ce qui nous desunit C'est dans cet esprit, 
enfin, qu'il nous faut trouver ensemble des combats et des de­
fis ~ comme les Jeux olympiques ä Sion, I' Exposition nationale 
ä Geneve, mais plus encore I'integration europeenne qui 
nous rassemblent et qui nous permettent, 150 ans apres la 
creation de J'Etatfederal. de reinventer Ja Suisse, 
La demarche que nous avons initiee est juste. Chacune des 
recommandations figurant en conclusion du rapport est de 
nature ä assurer la permanence du debat, et on doit approuver 
la proposition de eonstituer un comite charge d'aceompagner 
et de suivre la concretisation des voeux de Ja eommission, A 
cet egard, permettez-moi de souhaiter et de suggerer 
cette commission, si elle est de six n::l.rlP,mA'nt,~,r~~", 
ait au moins trais minorites, 

soutenue par I'unanimite des commissaires du Conseil natio­
nal. aurait une coordination des actions menees tant 
sur le plan publie que pour les differentes 
composantes du pays. sur, c'est en tout cas mon 
nion, un tel bureau aurait ete aussi que celui de 
ou celui de I'integration, parce que ia grande crainte que nous 

nous devons avoir, c'est que ce soit au-
ä I'unanimite, lexercice declare ter-
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Früh Hans-Rudolf (R, AR): Die FDP-Fraktion wird in dieser De­
batte durch je einen Vertreter aus den vier Sprachregionen ver­
treten sein. Wir tragen, Herr Kollege Bundi. der Viersprachig­
keit damit Rechnung. In der Öffentlichkeit, vor allem bei Leu­
ten, die sich mit der Frage der Verständigung beruflich oder 
hobbyweise beschäftigen. hat der Bericht eine gute Aufnahme 
gefunden. Der Präsident des Stapferhauses Lenzburg, Profes­
sor Dr. Wegelin, ein Appenzeller. schrieb mir: "Der Bericht ist 
umsichtig, ist gut verständlich und anregend." Wenn alles. 
was der besseren Verständigung dient, unternommen wird. 
sind wir auf dem Weg. Anregungen und f-rr\nTl~nl! 

sind aufgelistet FDP-Fraktion stimmt ihnen zu. 
nehme ein Beispiel von dieser Liste: Die Schweizerische 

Drogistenschule befindet sich in Neuenburg. Zur Debatte 
stand aus Kostengründen eine Verlegung in die deutsche 
Schweiz. Dazu kommt, dass höchstens 15 Prozent der Stu­
denten aus der Romandie kommen. Ich habe als Präsident al­
les darangesetzt, die Schule in Neuenburg zu belassen. Damit 
haben alle schweizerischen diplomierten Drogisten während 
zwei Jahren in der Romandie gelebt Es bleibt mehr als die 
Sprache. An den Diplomfeiern sagte ich jeweils, dass jeder di­
plomierte Drogist im Herzen ein Neuenburger sei. 
Einige Punkte zum Bericht: Ebenfalls aus Neuenburg stammt 
die Schriftstellerin Monique Laederach. Sie hat in einem Auf­
satz darum gebeten, statt das Wort "Röstigraben» aus dem 
Sprachschatz zu tilgen, wie dies unser Bericht wünscht, viel­
mehr die herrschende Konsenspolitik durch eine Kultur der 
Diskussionen und der Konfliktbewältigung abzulösen, in den 
Graben hinunterzusteigen, mit dem Satz: "Au Heu d'eviter le 
mot, on fera mieux d'y descendre." Sie bemängelt dann, dass 
es die Kommission verpasst habe. tiefer zu gehen. Wir hätten 
es verpasst, richtig und intensiv zu suchen, was sich unter der 
Decke verborgen halte. 
Wir sind uns natürlich bewusst. dass die Sprache. die ja nur 
ein Vehikel ist, nicht als einziges Mittel fruchtbaren Zusam­
menlebens zu betrachten ist Die Sprache ist nicht einfach für 
sich alleine ein Konglomerat von Vokabeln und Grammatik. 
Die Kommission wäre wahrscheinlich überfordert gewesen, 
wenn sie hier in die ganze Tiefe der Entstehung eines gewis­
sen Handeins in sozialer oder politischer Hinsicht hätte gehen 
sollen, obwohl Ansätze hiezu in den Diskussionen in der Kom­
mission durchaus vorhanden waren. Die gleiche Monique 
Laederach sagt: «11 y a la morale, sociale et pOlitique, dans la­
quelle elle fonctionne, et de cela. le rapport ne dit rien." 
Vielleicht sind wir alle aufgerufen. diesen Bericht nicht einfach 
als einen Bericht mehr zu betrachten, sondern Gesagtes und 
eben auch Nichtgesagtes aufzunehmen und weiterzuent­
wickeln. Hinter der Sprache stehen andere kulturelle Haltun­
gen und auch längerfristig andere Denkmuster. Freunde aus 
der Romandie sagen mir immer wieder: Die Identität der fran­
zösischsprechenden Minderheit unseres Landes ist eine 
schweizerische. Dies gilt in gleichem Masse auch für das Tes­
sin. Welche Begebenheit könnte das besser ausdrücken als 
diese: Ein kleines welsches Mädchen sieht auf einem Weih­
nachtsmarkt in einem Zürcher Dorf einen Weihnachts­
schmuck, den es liebend gerne hätte. Es verzichtet mit dem 

'" .... holo<"'; en Suisse." 

tive Entscheide. 
tisch haben. Sie können sich trotz allem nicht 
stellen. etwas anderes zu sein als Schweizerinnen und 
Schweizer. 
Man könnte also durchaus fragen: Gibt es wirklich einen 
Graben zwischen Deutsch- und Welschschweiz? Sind es nicht 
einfach unterschiedliche Wahrnehmungswelsen. wie sie Mo-

Laederach dem Hinweis auf verschiedene soziale 

Gebilde besteht doch einfach nicht Die Ostschweiz hat als Teil 
dieses Landes in den verschiedensten Aspekten genau die 
gleichen Probleme wie die Romandie. Nehmen Sie als Bei­
spiel die Verkehrspolitik oder die wirtschaftliche Entwicklung. 
Die Deutschschweiz besteht nicht nur aus dem Dreieck ZÜ­
rich-Basel-Bern. 
Es geht heute mehr denn je nicht nur um die Romandie/ 
Deutschschweiz, es geht um die der Kantone und der 
HA"lfm~>n überhaupt Man kann als auch die 
Vergebungspraxis des Bundes Von der Ro-
mands wird sehr oft bemängelt, diese Praxis bevorteile die 
Deutschschweiz. Welche Deutschschweiz ist damit gemeint? 
Sicher nicht die Randregionen. doch eher die wirtSChaftlich 
schon stärkeren Kantone. Ich möchte den Romands zurufen: 
"La Suisse alemanique n'existe pas!» Mir scheint, dass gerade 
die wirtSChaftliche Entwicklung. die eine völlig neue Dimen­
sion erhält, die Probleme der Sprachregionen in den Hinter­
grund drängt Der Schritt zu immer grösseren Wirtschaftsein­
heiten, zu übergrossen Verteilkonglomeraten, zu weItumspan­
nenden Multis bringt im Landesinnern Disparitäten hervor, die 
weit über jene der Sprachregionen hinausgehen. Es entste­
hen Spannungen zwischen Stadt und Land. zwischen wirt­
schaftlich hoch und wenig entwickelten Regionen, zwischen 
Industrie und Landwirtschaft, zwischen Stelleninhabern und 
Arbeitslosen. 
Ständerat Andreas Iten hat in der Kleinen Kammer ausgeführt, 
Verständigung im Volk gehöre zu jenen Werten, die der Staat 
nicht garantieren könne. In der Schweiz bestehen Organisa­
tionen. Schulen, Institutionen. wie das erwähnte Stapferhaus 
in Lenzburg, die Empfänger der Empfehlungen sind. Aber 
auch die Wirtschaft, die Verbände. die Sportkreise, die Schu­
len, die Medien und jede Bürgerin und jeder Bürger können et­
was dafür tun, den anderen Sprachregionen etwas näher zu 
rücken. 
Es sind die kleinen Dinge, die die Verständigung fördern. 
Wenn Sie auf kurzfristig wirksame Brückenbauerrezepte war­
ten, warten Sie vergebens. 

Nebiker Hans-Rudolf (V, BL): Die SVP-Fraktion würdigt die Ar­
beit der Verständigungskommissionen positiv. Der Bericht ist 
umfassend, er ist interessant zu lesen, auch wenn nichtsehrviel 
Neues drinsteht. Es sind an sich bekannte Dinge, von denen wir 
eigentlich wissen; aber es ist wichtig, dass wir uns dieses Wis­
sen wieder bewusstmachen und dass wir darüber diskutieren. 
Schliesslich ist zu hoffen. dass der Bericht auch einen entspre­
chenden Erfolg hat. nämlich den, dass die Verständigung zwi­
schen den Sprachen tatsächlich verbessert wird. 
Die SVP-Fraktion ist überzeugt davon. dass wir uns immer wie­
der mit den Fragen und den Problemen zwischen den Sprach­
regionen befassen müssen. Die Fragen müssen uns bewusst 
und präsent sein. Sie sind nicht neu, sie werden auch in Zu­
kunft bestehenbleiben; das ist ganz klar. Die Probleme dürfen 
aber nicht unüberwindbar werden. so dass wir uns komplett 
missverstehen. In unserem Lande leben nun einmal verschie­
dene Volksgruppen mit verschiedenen Sprachen und unter­
schiedlichen Mentalitäten zusammen. Das macht die Vielfalt 
der Schweiz aus. darauf sind wir stolz. Wir wollen keinen 

ihnen und wir müssen 
und da etwas gepoltert wird. 

Es braucht also ein dauerndes Bemühen auf allen Ebenen. 
der Politik, in der Kultur. bei der der Wirtschaft, 
um immer wieder die Verständigung zu versuchen. damit un­
ser Land bestehenbleibt. 
Ich möchte mich auf zwei Bereiche aus der Politik beschrän­
ken: auf den Föderalismus und dessen 
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niedlicht Aber man muss sich bewusst sein, dass nur ein ganz 
kleiner Teif der politischen Entscheide Referenden und Volks­
abstimmungen unterliegen. Die meisten politischen Ent­
scheide werden auf anderen Ebenen gefällt. im Parlament 
beim Bundesrat, bei der Verwaltung, bei den kantonalen Be­
hörden oder bei den Gemeinden; dort findet der grosse Teil 
der politischen Meinungsbildung statt Auf diesen untergeord­
neten Ebenen treten die Differenzen viel weniger zutage als 
bei schweizerischen Volksentscheiden. Bei diesen Entschei­
den kann man auch bewusst auf die Minderheiten oder auf die 
Sprach regionen Rücksicht nehmen; das ist so, das ist 
auch möglich. 
Im Volksentscheid entscheidet nach Definition nun einmal die 
Mehrheit Die Minderheit muss unterliegen, das ist das Grund-

Dieses Prinzip stellt aber auch ein Handikap der direk­
ten Demokratie dar. Dieses Handikap wird immer wieder deut­
lich bei entsprechenden Volksabstimmungen, bei denen die 
Mentalitätsunterschiede eine Rolle spielen. Es sind allerdings 
nicht nur sprachliche Minderheiten, die bei Volksabstimmun­
gen nicht zur Geltung kommen; auch andere Minderheiten 
bleiben unberücksichtigt, und eine entsprechende Frustration 
ist nicht zu vermeiden. 
In diesem Sinne belastet eigentlich die direkte Demokratie das 
Zusammenleben in der mehrsprachigen Schweiz. Aber des­
halb die direkte Demokratie abzuschaffen wäre unsinnig und 
übertrieben. Wir sollten aber die Nachteile der direkten Demo­
kratie in bezug auf das sprachliche Zusammenleben mildern. 
Eine Möglichkeit ist die Verstärkung des föderalistischen Ele­
mentes und des Elementes der Subsidiarität 
Wenn es uns gelingt, die Probleme auf einer möglichst tiefen 
Ebene zu lösen, wenn wir also die kantonalen Kompetenzen 
und Entscheide beibehalten, werden die Minderheiten auto­
matisch kleiner, und es sind dann nicht nationale Minderhei­
ten, sondern allenfalls regionale Minderheiten, die zu überwin­
den sind. Jede Zentralisierung belastet umgekehrt und auto­
matisch das Zusammenleben mit den nationalen sprachli­
chen Minderheiten. Für uns im Parlament heisst das, dass wir 
immer wieder und wenn immer das möglich ist bei der Gesetz­
gebung den föderalistischen Lösungen den Vorrang geben. 
Auch wenn es Umtriebe gibt, auch wenn es viel/eicht umständ­
licher ist, etwas föderalistisch zu lösen, müssen wir diese Un­
terschiede akzeptieren und vielleicht einen Mehraufwand, 
Mehrkosten in Kauf nehmen. Das ist der Preis des Zusammen­
lebens. Das ist ein Bereich, den wir im Parlament direkt beein­
flussen können. Wir sollten keine grossen Theorien aufstellen, 
sondern bei uns muss beginnen, was leuchten soll im Vater­
land. Ein ganz wichtiger Bereich ist, dass wir die zentralisti­
schen Tendenzen, die den Bundesbehörden automatisch in­
newohnen, nicht noch verstärken, sondern umgekehrt das fö­
deralistische Element verstärken. 
Ein zweites Feld, das wir beeinflussen können. ist die Regie­
rungs- und Parlamentsreform. Dieser Bereich stellt neben 
dem Föderalismus ein zweites Element zur Verständigung 
dar. Wir kennen bei unserer Regierung das auf der ganzen 
Welt fast einzigartige System der Konkordanz. Diese Konkor­
danzregierung hat viel zur Stabilität unseres Landes beigetra­
gen. Die Konkordanz hat aber auch Brücken über die snr",('n_ 

grenzen Minderheiten können ganz be-

Kultur h':>'''I''tr",''jO,n 

Man hört sehr oft, man sollte zu einem Konkurrenzsystem 
übergehen. In einem Konkurrenzsystem können eindeuti-

klarere Entscheide gefällt werden. Beim Konkurrenzsy­
würde die Mehrheit natürlich auch die stellen. 

Aber diesem der Mehrheit und 

Bereich der Verständigung ist er eine Lösung, dank der 
sprachliche oder andere Minderheiten mitberücksichtigt wer­
den können. Also sollten wir bei der Diskussion über die Parla­
ments- und Regierungsreform immer wieder mitberücksichti­
gen, welche Bedeutung das Konkordanzsystem in bezug auf 
die Verständigung zwischen den Sprachen mit sich bringt 
oder was es beinhaltet 
Die SVP-Fraktion beantragt Ihnen, der Motion der Kommis­
sion zuzustimmen. weil wir weitgehend mit den Empfehlun­
gen der Kommission einverstanden sind. 

Rebeaud Laurent (G, GE): Les humeurs se suivent et ne se 
ressemblent toujours. Au soir du 6 decembre 1992, je me 
sentais et je I'etais, j'ai me me eprouve une certaine 
complicite souriante a I'egard de ces jeunes Neuchätelois qui 
allaient chanter sur le po nt de la Thielle: " .... et cassons la 
gueule ä tous ces Suisses aflemands!» 11 ne s'agissait pas de 
le faire, mais de le chanter, parce que cela faisait du bien sur le 
moment EI puis, iI ya eu le vote du 20 fevrier dernier, ou mes 
sentiments personneis etaient totalement inverses. Heureuse­
ment, gräce aux Suisses allemands, nous avons reussi a faire 
approuver I'initiative des Alpes et, grace aux Suisses alle­
mands, la Suisse romande se trouve dans un pays qui prend 
en consideration les necessites de la protection de I'environ­
nement Grace a la Suisse allemande, nous vivons dans un 
pays ou iI est possible de contröler, de limiter, de mettre en 
question la mythologie de I'individualisme a quatre roues qUi, 
en Suisse romande, est encore regnante au point que nous 
n'avons pas besoin de Parti des automobilistes parce que 
tous les partis sont, peu ou prou, des partis d'automobilistes. 
Donc. vive la Suisse, finalement! 
Le rapport de votre commission est un rapport serieux, mais 
qui ne va pas tres loin. C'est un bon rapport, digne des tra­
vaux habituels de la Nouvel/e societe helvetique. 11 est vrai 
que nous avons eu des echanges tout a fait interessants et 
fructueux, mais que les recommandations sur lesquelles de­
bouche ce rapport n'ont strictement rien de revolutionnaire 
et decoulent du bon sens. 11 ne faut donc pas en attendre 
grand-chose. 
En fin de compte, j'ai le sentiment que les problemes serieux 
de notre pays ne decoulent pas au premier chef des rapports 
entre une partie du pays ou I'on parle frangais et une autre par­
tie ou I' on parlerait allemand ou suisse allemand, mais qu' iI y a 
des problemes a I'interieur de la Suisse romande comme a 
I'interieur de la Suisse allemande, que, quelquefois, le fameux 
et mythologique "Röstigraben» nous permet d'eviter de voir. 
En Suisse romande, par exemple, iI est patent que le fait d'etre 
minoritaire et de ne pas parler la meme langue que la majorite 
est un magnifique oreillerde paresse. A combien de difficultes, 
a combien de responsabilites avons-nous voulu echapper. 
dans les discours. en disant "c'est la faute aux Suisses alle­
mands»? Danstoutes les associations au sein desquelles j'ai eu 
le plaisir de mi/iter, j'ai pu constater de maniere absolument re­
guliere - et je crois que c' est la meme chose dans I' economie­
que. en cas de difficultes au niveau national. on a une 
enorme en Suisse romande a prendre ses rQC"..,rm"",h 

parce est si tacile de dire «c' est les Zurichois, 

lamatiere. 
la rapporteuse 

Suisse al-
devrait parler correctement c'est a 

dire le bon allemand, ou le "Schriftdeutsch» ou I'allemand 
standard, par egard et par respect pour les Suisses romands. 
Je crois que c'est une mauvaise raison. 11 est wai qu'une emis­
sion en suisse allemand, le solr du 20 tevrier 1994, sur la 
cha!ne nationale n'est pas admissible, cela efe dit et 
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Pour que ce probleme puisse avancer vers une solution posi­
tive, il taudrait que la Suisse allemande ne considere pas 
qu'elle doit parler allemand par respect ou par egard pour la 
Suisse romande - c'est un motit tout a fait insuffisant et a la li­
mite, relativement insultant pour nous, 11 ne s'agit pas de ga 11 
s'agit de savoir quel est I'interet de la Suisse, et cet interet c'est 
que ses ses responsables, ses politiciens soient ca-
pables de une langue europeenne, soient capables, 
dans la competition culturelle, dans la competition de 

de maitriser correctement cette grande 
gue qu'est I'allemand et indirectement, ga 
nous aiderait a mieux les 
Le rapport dit ceci, cest presque une d'anthologie, 
qu'on aurait probablement pu extraire il a une trentaine d'an-
nees d'un rapport de la Nouvelle helvetique apropos 
de la langue: «Les doivent se persuader que 
leurs dialectes so nt un obstacle majeur a la communication 
avec les Romands et qu'il n'est pas admissible qu'ils s'expri­
ment en 'schwyzerdütsch' entre eux lorsqu'un seul Romand 
est present, meme s'il s'agit de conversations de table,» C'est 
vrai, et cela nous permet de mesurer a quel point, si I'on prend 
ga au serieux, nous avons, et vous avez devant vous, un travail 
gigantesque cl accomplir. En effet, actuellement, non seule­
me nt dans les conversations de table, mais dans des discus­
sions de comite au niveau national, et meme dans des sean­
ces de groupe au Conseil national, il est difficile cl la majorite 
suisse allemande d'exprimer de maniere aisee, constante, 
claire, ses opinions, ses positions, les nuances de sa pensee 
en bon allemand. 
C'est un etat de fait 11 parait que ce n'etait pas comme ga il y a 
trente ans, je ne sais pas si c'est vrai puisque je n'y etais pas, 
En tout cas, si cette phrase devait etre prise au serieux, elle 
meriterait plus qu'une recommandation, elle meriterait une 
mobilisation nationale de tous les cantons, de tous les maitres 
d'ecole, de tous les journalistes, Alors, ce n'est pas a nous, en 
tant que Parlement federal, de prendre les mesures adequa­
tes, ni meme au Conseil U:!deral, c'est aux cantons et aux po­
pulations, et je crois que les Suisses romands n'y peuvent 
rien. IIs ont liquide leurs dialectes, je ne sais pas s'ils ont bien 
fait, c'est un fait, cela remonte au siecle dernier, mais nous 
avons comme pays, non pas a I'egard de la minorite romande, 
mais pour le niveau de la Suisse dans le concert europeen, le 
devoir de maitriser, de cultiver correctement cette langue euro­
peenne qu'est I'allemand, La perte ou I'insuffisance de la mai­
trise de I'allemand, ce n'est pas seulement une perte pour les 
Romands ou pour les Suisses allemands, c'est une perte pour 
tout le pays. 
Personnellement. cette mobilisation, je I'appelle de mes 
voeux. Je ne peux, comme Romand. prendre aucune deci­
sion, mais j'aimerais que tous les Alemaniques qui se sont ex­
primes dans ce sens acette tribune prennent par la suite les 
initiatives necessaires. A defaut de quoi, pulsqu'il semble que 
I'economie soit finalement le seul domaine ou on se don ne la 
peine de suivre serieusement les debats dans ce Parlement et 
ailleurs, nous parlerons entre nous anglais et ce sera une 

seulement paur I'aire allemande, mais aussi pour 
que I'utilisation 

Scheurer (L, NE): Le 
date evidemment pas du 6 
prendre reffet la cause, 

donc, mais une incomprehension. parfois grave et menagante 
pour I'avenir, entre les parties du pays qui donnent une priorite 
a I'ouverture a l'Europe et celles dont les habitants cultivent et 
approfondissent avant tout leurs identites, celles ou I'on est 
plus sensible cl des differences mineures qu'a des ressem­
blances majeures, 
Faute d'avoir un grand projet commun qui nous permette de 
regarder ensemble dans la meme directlon. nous subissons 
les tensions des forces propres a chacune des principales 
sensibilites des diverses regions du pays. La timldite de nos 
aspirations communes devrait nous inquieter plus que nos di­
visions, Et n'oublions pas. surtout, que notre histoire est tra­
versee depuls des siecles par des divisions finalement sur­
montees. 

tltre, le rapport de la commission Insiste sur les aspects 
langagiers d'une incomprehension entre une Suisse romande 
ou les mamans du village d'Evolene so nt les dernieres a parler 
patois a leur bebe, et une Suisse allemande ou Friedrich Dür­
renmatt aura!t estime devenu fou Jean-Rodolphe de SaUs s'il 
lui avait parte en allemand plut6t qu'en dialecte. 
Si naturelle, si legitime que soit la pratique du dialecte, on doit 
admettre que sa generalisation a tous les niveaux et dans la 
plupart des tormes de la communication nous eloigne les uns 
des autres, I1 est exclu que nous renoncions a I'apprentissage 
de I'allemand au profit du dialecte, au seul nom de la compre­
hension interconfederale, et que nous risquions ainsi de nous 
enfoncer ensemble dans une maniere d'autisme helvetique. 
11 est tout aussi exclu que vous renonciez au dialecte au seul 
nom de la comprehension interconfederale, Et comme nous 
ne sommes pas prets a recourir a une langue tierce, nous 
sommes assures, sei on toute vraisemblance. d'un manque 
durable de comprehension mutuelle. Autrement dit, nous 
avons du pain sur la planche, et il faudra plus qu'un exercice 
de psychotherapie collective comme celui d'aujourd'hui pour 
surmonter nos difficultes, 
C'est aussi, jusqu'a un certain point, la rangon de la Suisse aux 
quatre cultures, notre precieux atout dans le monde actuel. 
Cultivons cette diversite et ne dramatisons pas la situation, 
Rien ne serait pire qu'un plat national commun, fait a partir de 
röstis, de fondue, de polenta, et de capuns. 
Cette diversite nous pose de vrais problemes internes, des 
problemes de menage, que les commissions viennent d'iden­
tifier, mais elle nous procure en contrepartie des avantages 
immenses. puisqu'elle ouvre notre petit pays a trois des princi­
pales cultures au sein de la plus vaste culture europeenne. 
C'est pourquoi. chers Confederes. nous vous demandons de 
ne pas abaisser completement le rideau de fer du dialecte 
entre vous et nous. et ne faites pas tomber non plus ce rideau 
entre vous et le monde germanique, Nous avons besoin de 
vous pour nous aider cl communiquer avec l'Allemagne. avec 
l'Autriche et, de plus en plus, avec I'Europe centrale, 
Un mot encore. puisque nous nous parions sereinement et 
franchement. Le rapport des commissions ne dit presque rien 
de I'economie. Or. dans ce domaine aussi. il y a beaucoup 
d'incomprehension, serait plus facile de surmonter, La 

non pas la Suisse allemande en mais 
est durement ressentie en Suisse 

mc>rit"iAint cl '''''''<'<lel''"., 
qui porte son nom etait une manifestation 

rnmrlrAhAin,,;nn interconfederale. Nous ferons bien d'en 
accepter la reprise, 
En conclusion, le groupe liberal, romand a 90 pour cent mais 
qui serait heureux de s'agrandir ailleurs qu'a Bäle, apporte son 
soutien aux conclusions du rapport. 1I saisit cette occasion de 

sa volonte de defendre et d'illustrer les de 
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diesen Bericht hinaus. Wir müssen und wollen uns darum 
kümmern. dass wir uns besser verstehen lernen. Der oben zi­
tierten Aussage Spittelers folgt nämlich im Bericht (Seite 2) 
das folgende Zitat: "Wir müssen uns besser verstehen." Zum 
Verstehen gehört ganz wesentlich die Sprache. und darüber 
möchte ich etwas sagen. 
Die Sprache es ist gesagt worden ist das wichtigste Trans­
portmittel der menschlichen Gemeinschaft für die Verständi­
gung, für den Kontakt Kontakt heisst übrigens "BerÜhrung", 
Wenn wir uns berühren wollen, brauchen wir den sprachlichen 
Kontakt Es scheint jedoch, dass heute die Sprache vom Kon­
taktmittel zu einer Kontaktbarriere zu werden droht Sprache 
ist etwas sehr Faszinierendes. Das Wesen der Sprache ist. 
dass sie Wirklichkeit abbildet ausdrückt, und in den verschie­
denen Sprachen drücken sich eine andere Wirklichkeit, eine 
andere Mentalität, ein anderes Verständnis und eine andere 
Sicht der Dinge aus. Darum kann eine Sprache auch nicht ein­
fach mechanisch in die andere übersetzt werden; wenn man 
das gleiche ausdrücken will, muss man es mit anderen Bil­
dern, mit anderen Wendungen tun, weil die Sprache Ausdruck 
verschieden empfundener Mentalitäten. verschiedener Wirk­
lichkeit ist Sie bildet aber nicht nur Wirklichkeit ab, sie schafft 
durch diesen Prozess auch Wirklichkeit Das macht es auch so 
anspruchsvoll und nicht nur faszinierend und spannend, an­
dere Sprachen zu lernen. Wenn es eine gute Art des Fremd­
sprachenlernens ist dann können wir in diesem Prozess über 
die Sprache auch etwas vom anderen Geist, von der anderen 
Kultur mitbekommen. Wenn wir uns nicht mehr auf diese Ent­
deckungsreise in andere Sprachen und andere Welten im glei­
chen Lande begeben wollen, dann ist die Gefahr gross, dass 
wir aneinander vorbeileben und uns auseinanderleben. Wie 
Dürrenmatt gesagt hat: Bei uns fehlt es an diesem ständigen 
Dialog, und etwas ganz Wichtiges - es fehlt die gegenseitige 
Neugierde aufeinander. 
Es ist heute schon sehr viel darüber gesagt worden, was wir al­
les tun müssten und sollten, wie wir uns bemühen sollten. Ich 
denke, es wäre ganz wichtig, wenn die gegenseitige Neu­
gierde wieder da wäre, dann wäre es auch kein Müssen und 
kein Bemühen mehr. Die Schule hat den ganz wesentlichen 
Auftrag, diese Neugierde für die Sprachen zu wecken, und 
über die Sprachen die Neugierde für die anderen Kulturen in 
unserem Land. Im Bericht steht etwas ganz Gescheites: "Viel­
leicht werden in der Schule die Kinder durch zu hohe Ansprü­
che eher zum Schweigen als zum Sprechen gebracht» Leider 
ist daran viel Wahres, denn die Schule erzieht die Kinder ja 
auch zum Antworten statt zum Fragen und tötet gerade damit 
die Neugierde ab. Das gilt für die Muttersprache und wohl 
noch mehr für die Fremdsprachen. 
Wir müssen in der Sprachenfrage und beim Lernen von Spra­
chen andere Wege gehen. Ich werde mit meiner parlamentari­
schen Initiative, die von der Kommission gutgeheissen wor­
den iSt, einen Vorschlag machen. Die sogenannte zweispra­
chige Erziehung ist ein ganz effizientes Mittel, um Sprachen 
anders zu lernen und um über die Sprache in die Kultur und in 
das Verstehen anderer Mentalitäten hineinzukommen. 
Es ist heute so, dass die Schweiz zwar immer noch vom 
thos lebt. ein mehrsprachiges Land zu sein, dass aber in 
Realität ihre und leider immer IA/Po,n""',, 

ausdrücken zu können insbesondere wenn man deutsch­
<:nlc",,,hlf'l ist. französisch zu sprechen, oder wenn man Franzö-

spricht, deutsch zu sprechen sind enorm hoch. und 
die Hemmungen sind sehr gross. Offensichtlich fällt es nicht 
nur der Jugend. sondern auch den «Mittelalterlichen» unter 
uns heute wesentlich leichter, englisch zu sprechen als franzö­
sisch. die Barrieren sind hier kleiner, 
Ich möchte Ihnen neben den 23 C;~.~h,hl. 

ich 

deshalb als 24. Empfehlung mitgeben. wir sollten uns viel­
leicht ein wenig ineinander verlieben, dann würde das Spra­
chenlernen, die Verständigung, das Miteinander-Leben, das 
Miteinander-Arbeiten. auch das Miteinander-Streiten viel 
leichter und auch lustvoller. Ich denke, es wäre dann noch viel 
schöner, in einem viersprachigen Land mit vier Kulturen und 
so verschiedenen Menschen leben zu dürfen. 

Grendelmeier Verena (U. ZH): Der Schock vom 6. Dezember 
1992 sass ziemlich tief, und zwar keineswegs nur in der wel­
schen Schweiz, sondern in der gesamten Schweiz. Krisen 
müssen aber nicht zwangsläufig etwas Schlechtes sein, Krise 
heisst letztlich nichts anderes als Entscheidung, und wir ha­
ben uns entschieden, Wir haben uns entschieden, eine Kom­
mission zu bilden und uns einmal etwas näher über uns zu un­
terhalten. 
Für mich war diese Kommission etwas vom Erfreulichsten, 
was ich in den zehn Jahren meiner Arbeit in diesem Rat erlebt 
habe. Es gab nämlich keine fixen Vorgaben. es gab keine fe­
sten Muster. es gab nur unsere Phantasie, allenfalls unsere 
Ehrlichkeit, uns wirkliCh ins Gesicht sehen zu wollen. Wir ha­
ben dabei festgestellt, dass wir uns nicht kennen. dass wir bis­
her mehr oder minder freundlich Rücken an Rücken aneinan­
der vorbeigelebt haben. Das Erfreuliche in dieser Kommission 
war auch, dass man nicht vorschnell zu relativ wohlfeilen The­
rapien gegriffen hat, sondern den Mut gehabt hat. in immerhin 
zehn Sitzungen eine Diagnose zu stellen, und zwar selbst da, 
wo sie allenfalls invasiv war, d. h, etwas schmerzte - aber nicht 
sehr. seien wir ehrlich. 
Die Diagnose hiess zuallererst einmal: Der 6. Dezember 1992 
ist keineswegs schuld am sogenannten Röstigraben, er hat 
ihn höchstens etwas bewusster gemacht Ansonsten wäre die 
Gegenfrage gewesen: Hätte es bei einem EWR-Ja keinen 
Graben gegeben zwischen uns? Das können wir wohl kaum 
behaupten. Also gilt es nun zu überlegen, welche Möglichkei­
ten es gibt - nicht, um uns etwas näherzukommen, sondern 
um uns vielleicht zum ersten Mal kennenzulernen. Das ist ein 
Abenteuer, zu dem ich uns sehr viel Mut und auch sehr viel 
Lust wünsche, 
Das Paket von Empfehlungen, das vor Ihnen liegt, werde ich 
auch um einen Punkt ergänzen, aber erst am Ende meiner 
Ausführungen, weil er vielleicht noch etwas konkreter wird als 
das, was wir bisher aufgelistet haben. Zwangsläufig standen 
Sprache. Bildung und die Ausbildung im Vordergrund. Hier 
möchte ich einhaken und mir erlauben, auf eine Besonderheit 
im Bereich der Sprache hinzuweisen. 
Waren Sie sich je bewusst, dass die Schweiz keine Landes­
sprache hat? Ich musste mich mit John Steinbergs «Why Swit­
zerland" auseinandersetzen, um auf diese Idee zu kommen. 
Es war also ein Engländer, der mich darauf hingewiesen hat. 
dass wir ein Land ohne Landessprache sind. Wir haben vier 
Landessprachen, wovon drei ein Teil der grossen Kulturspra­
chen unseres Kontinentes sind. Es hat nie einen Grund gege­
ben, aus vier Sprachfetzen inmitten dieses Europas ein Land 
zu bilden. eine Einheit zu werden, es sei denn aus dem Willen 
heraus, ein Land sein zu wollen. Das muss meines Erachtens 
auch heute noch die unserer 

.snr<:>r'n", in der deutschen Schweiz erhebliche Missver­
<:t"innm<,co herrschen. Sie sind zum Teil angedeutet worden, 
erfreulicherweise vor allem auch von Herrn Rebeaud, einem 
Welschen. Die Missverständnisse sind weitgehend für dieses 
Unbehagen mitverantwortlich, das zwischen uns herrscht Die 
deutsche Schweiz leidet an einer Sprachspaltung - ich sage 
jetzt nicht Schizophrenie. sondern Spaltung -; sie geht mitten­
durch. und zwar vertikaL 

habenzweisn~('h~,n 
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chen, was sehr oft nicht bewusst ist: Das Schweizerdeutsche 
ist eine nur und ausschliesslich gesprochene Sprache. Nie 
und unter absolut gar keinen Umständen reden Deutsch­
sChweizer miteinander hochdeutsch, eher chinesisch, eher 
englisch hochdeutsch nicht Hochdeutsch hingegen das 
ist die Vatersprache - ist eine nur geschriebene und rlPI"~:Anp 
Sprache und hat sehr Mühe, als gesprochene ver­
wendet zu werden. Die Deutschschweizer benutzen es ausge­
",nlrnr'h",n ungerne und mit abnehmender Tendenz. 

stellt sich nun natürlich: Ist unsere 
eine Sprache, oder ist sie ein Dialekt? Nach klassi-
scher Lesart wäre sie ein denn eine definiert 
sich per Definition über Wort, Sprache und Das tut 
das Schweizerdeutsche nicht Demgegenüber gibt es aller­
dings noch eine andere Definition, die in diesem Zusammen­
hang ins Gewicht fällt: Es ist die soziale Zugehörigkeit, die so­
ziale Zuordnung. 
Auch im Ausland gibt es Dialekte, die ebenso verschieden 
sind von der Hochsprache wie das Schweizerdeutsche vom 
Hochdeutschen. Aber die Hemmschwelle vom gesprochenen 
Dialekt zur Hochsprache ist enorm viel niedriger. Das ist be­
reits im Tessin der Fall. Das Verhältnis der Tessiner zu ihrer 
Hochsprache ist viel weniger gestört als das unsrige. Das 
heisst also: Wir müssen zuerst einmal zur Kenntnis nehmen, 
dass Schweizerdeutsch eine Sprache ist und kein Dialekt, 
denn der Hochschulprofessor wie der Hilfsarbeiter reden die­
selbe Sprache, und das ist Schweizerdeutsch. Das Schweizer­
deutsche markiert keine soziale Zuordnung, und somit ist es 
eine Sprache. 
So gesehen bedeutet das jedoch, dass wir aufhören müssten, 
das Schweizerdeutsche lediglich deshalb als Sprache zu be­
trachten, weil es für uns bequem ist. Denn wie Adolf Muschg 
einmal geschrieben hat, hat die SChweizerdeutschweIle vor al­
lem dem Schweizerdeutschen geschadet und es zur perse­
verierten Babysprache herabgemindert. Wenn wir uns ande­
rerseits je länger, desto mehr weigern, uns auch auf hoch­
deutsch zu unterhalten bzw. Sprach kompetenz in beiden 
Sprachen zu entwickeln, werden wir schliesslich zu einer 
sprachlosen Gesellschaft. Unsere Abneigung gegen das 
Hochdeutsche hat jedoch keineswegs so sehr mit jener vielzi­
tierten Angst vor Grossdeutschland, vor Nazideutschland zu 
tun, denn die junge Generation kennt diese Angst nicht mehr. 
Ich vermute, sie hat viel eher und schlicht mit unserer Bequem­
lichkeit zu tun, Es ist halt bequem, sich an keine Regeln zu hal­
ten. Es ist bequem, keine Grammatik lernen zu müssen, keine 
Syntax und schon gar keine Orthographie. Aber es wäre ver­
hängnisvoll. wenn wir daran festhielten und zuschauen wür­
den, wie wir uns immer mehr selber isolieren innerhalb des 
eigenen Landes. aber auch ausserhalb. 
Vergessen wir nicht: Deutsch ist in Europa, wenn wir einmal 
von Russland absehen, die Sprache. die von den meisten 
Menschen gesprochen wird. Wir haben also allen Grund, das 
Hochdeutsche als Vatersprache zu behandeln, bei gieichzeiti­

Pflege unserer Muttersprache, sonst werden wir eben zu 
sprachlosen Gesellschaft, die ich schon erwähnt habe. 

vielleicht ein Grund dafür sein, warum so viele so be­
lr"l,h<:rhW"'17 kommen. 

Unser muss bleiben. auch 
von der wir heute sprechen, dass wir Deutschschweizer. wenn 
wir merken, dass ein Welscher dazukommt, auf Hochdeutsch 
umschalten. Ich habe in der ganzen Kommissionsarbeit nie 
gehört, dass uns die Welschen hätten, dass wir 
zuwenig Französisch könnten aus der 

heraus, dass auch ihr Deutsch 
erhaben ist 

mehr können? Wir müssen also bei der Lehrerausbildung an­
fangen, und zwar auf höchst einfaChe Art: Wer in diesem Land, 
in der deutschen Schweiz Lehrer werden will auf welcher 
Stufe auch immer -, hat zur Erlangung des Diploms einen drei­
monatigen Sprachaufenthalt im deutschsprachigen Ausland 
zu absolvieren - so, wie wir das schon längst mit dem Franzö­
sischen, dem dem Italienischen, dem Spani­
schen machen. Das ist eine Selbstverständlichkeit. 
I/A"f1"",,,,,,,,n Sie etwas nicht Ständerat und alt Erziehungsdi~ 

Jean Cavadini hat es treffliCh gesagt und auf den Punkt 
rlP'-'r!l,rnT -: Die erste der Deutschschweizer ist 

Französisch, sondern Lernen wir also zu-
erst einmal Hochdeutsch, damit wir uns, chers amis de la 
Suisse romande, besser verstehen. Nötig ist es alleweil. und 
wie Herr Rebeaud gesagt hat: Wir gewinnen die Schweiz zu­
rück, und wir öffnen uns gegenüber Europa 

Borer Roland (A, SO): Es wurde heute morgen schon sehr viel 
über die Sprache gesprochen. Wenn man die Gewichtung an­
sieht. die diesem Bericht zugrunde liegt zum grossen Teil 
kann und will ich ihn auch mittragen müsste der Untertitel 
nicht das Missverhältnis soli uns bekümmern" lauten, son­
dern er müsste «, ... das Missverständnis soll uns bekümmern" 
heissen. Ich bin aber der Meinung, dass der Titel richtig ist. Es 
ist ein Missverhältnis vorhanden, ein ganz natürliches Missver­
hältnis. Es gibt in unserem Land Minoritäten wie in jedem an­
deren Land auch, und der Umgang mit diesen Minoritäten soll 
uns am Herzen liegen, soll uns bekümmern. 
Nach unserer Ansicht ist das Problem, das heute richtiger­
weise erkannt wurde, nicht allein ein Sprachenproblem, es ist 
ein Mentalitätsproblem. Wir müssen feststellen - ich finde es 
sogar gut, dass wir das tun -, dass unsere Romands, dass die 
Tessiner und dass zum Teil auch die Rätoromanen in vielen 
Bereichen anders denken als die Masse der Deutschschwei­
zer. Die Mentalität ist anders, und dafür möchte ich als 
Deutschschweizer an dieser Stelle einmal den Romands dan­
ken. Ich bin dankbar, dass die Gruppe der romanisch Spre­
chenden in unserem Land noch etwas wie ein liberales Gewis­
sen darstellt. Es ist eine sehr angenehme Differenz, es ist ein 
sehr netter Unterschied zu dem stellenweise unverständlich 
starken preussischen Verhalten der Deutschschweizer, das oft 
festgestellt werden muss. 
Ich konnte aufgrund meiner früheren beruflichen Tätigkeit und 
auch aufgrund des Militärdienstes, den ich leistete, sehr viel in 
der Romandie Gast sein, und ich habe keine Minute der Zeit 
bereut, die ich dort verbringen durfte. 
Auch die Diskussion heute, die eigentlich im Resultat der Ab­
stimmung vom 6. Dezember 1992 ihren Ursprung hat, zeigt, 
dass sich die Deutschschweizer auch heute noch ihrer Macht­
position, die sie in unserem Lande innehaben, absolut be­
wusst sind. Es gab schon vor dem 6. Dezember 1992 Pro­
bleme. es gab häufig Differenzen. Seit 1972 gab es bei Volks­
abstimmungen in 18 Prozent der Fälle Differenzen zwischen 
der Romandie und der Mehrheit, die durch die Deutsch­
schweiz diktiert wurde. Die Mehrheit der Deutschschweizer 
hat es nie man hat das Resultat zur Kenntnis 

Nun 

über die Differenzen zu 
warum denn? Einerseits der 

Dezember 1992 wurde zum nationalen Katastrophentag 
heraufstilisiert: andererseits hat es auch unserer Landesregie­
rung gut ins Konzept gepasst. dass man die Ablehnung ihrer 
Vorlage endlich diskutierte, 
Warum haben wir uns nicht um die Differenzen 
denen bei 
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bestehen bleibt? Es braucht noch verstärkt den Föderalismus 
in unserem Land. Wir müssen nicht alles gleichschalten - vom 
Genfersee bis zum Bodensee und von Basel bis Chiasso. Las­
sen wir den Regionen auch die notwendigen Eigenheiten! 
Über das Kennenlemen wurde gesprochen. dazu brauchen 
wir auch keine weiteren Ergänzungen anzubringen. 
Noch ein wesentlicher Punkt, der mir wichtig erscheint, wenn 
wir schon den Röstigraben problematisieren: Bauen wir doch 
auch einmal den Röstigraben hier in diesem Parlament ab. 
Der Röstigraben. der sich dahin gehend zeigt, dass die Ro­
mands hier sitzen und die Deutschschweizer dort dies über 
die Parteigrenzen hinweg. Eine Situation, die mir eigentlich 
sehr wenig bis gar nicht passt: Nicht einmal hier im Parlament 
hat man die Möglichkeit, den so oft beschworenen Röstigra­
ben abzubauen! 

Borradori Marco (D, TI): La coesistenza delle differenze e 10 
smussamento delle divergenze: per anni quest! concett; 
hanno caratterizzato la vita dei nostro Paese, dando forma ad 
una convivenza estremamente costruttiva tra diverse menta­
lita, ammirata ed invidiata dal monde intero. Poi e arrivato I1 
6 dicembre 1992 e la macchina e sembrata incepparsi: Can­
toni romandi da una parte. reste dei Paese dall'altra Un gran 
polverone, spesso sollevato ad arte, con alcuni media preoc­
cupati solo di attizzare iI fuoco delle divergenze e di dividere Ja 
Svizzera in progressisti e nostalgici, in buoni e cattivi. 
Tutto iI gran parlare attomo al "Röstigraben» e dovuto pero al­
I'importanza e aHa risonanza della votazione cui esso e legato. 
Non va infatti dimenticato che gia prima del6 dicembre 1992, 
ed invero anche dopo, e capitato piu volte che I'esito di una vo­
tazione fosse diverse nei Cantoni romandi rispetto al reste 
della Svizzera, senza che nessuno gridasse allo scandolo. Cio 
non significa misconoscere iI problema, bens! relativizzarlo, 
evitare di drammatizzarlo. Quanto e accaduto fa parte delle re­
gole dei gioco democratico, e come tale va accettato. Anche 
se, per chi e in minoranza - noi Ticinesi 10 sappiamo bene - cio 
puo esse re qualche volta duro. Piombare in una crisi d'identita 
o chiedere a gran voce sistemi che riducano drasticamente i 
diritti popolari non costituisce comunque la soluzione. Rial­
zarsi in piedi e riprendere la lotta per far prevalere le proprie 
idee, invece si. 
Da sempre e cosi: ad ogni votazione occorre armarsi di chia­
rezza e di argomenti per iIIustrare la posta in gioco e dopo, se 
necessario, di pazienza e tenacia per ricominciare. 
La sera dei 6 dicembre 1992, scrive la speciale commissione 
nel suo rap porto , gli svizzeri tedesci fautori dello Spazio eco­
nomico europeo, oltre che delusi, si sarebbero sentiti a disa­
gio nei confronti dei romandi, provando persino un certo 
sen so di colpa Questa conclusione non e per niente accetta­
bile. La delusione e comprensibile, sempre, pera iI popele 
deve poter decidere senza vergognarsi e in particolare senza 
provare sensi di colpa Questa e la vera liberta che caratterizza 
la nostra democrazia Questa e !'intima liberta che va difesa a 
tutti i costi. Evitiamo di cedere alla facile tentazione di fare di 
ogni importante confronto popolare uno psicodramma nazio­
nalel 
Sensi di colpa verso di 
esse re i vincitori, sono dei tutto 

valere le allora la democrazia di essere 
vitale ed in buona salute, Noi dobbiamo solo preoccuparci di 
difendere questa apertura. di tutelare e di questa 
!olleranza 11 timore ehe ia Svizzera vada a tutto in-
fondato. L'identita delle minoranze permane saldamente sviz­
zera. al di la delle tante chiacchiere da salotto. 
Ma esiste dawero un fossato? Non si tratta di diver-
sita di vedute, diversita che in definitiva rappresenta 

pericolosa "routine». ci ha obbligati a riflettere sulla nostra 
identita, a porci la domanda: in Svizzera siamo veramente uniti 
o soltanto vicin!, magari per necessita 0 per contingenza? 
Abbiamo ora dinanzi agli occhi un rapporto e piu di venti rac­
comandazioni per una migliore convivenza Una serie impres­
sionante di pont!. passerelle e viadotti per superare i presunti 
fossa!i tra le varie comunita linguistiche. Un programma ambi­
zioso e carico forse troppo quasi una ricetta sotto forma di 
decreto per una comprensione. 
Restiamo con I per terra Su una vasta gamma di pro po-
ste 8ema non pua intervenire direttamente, Parecchi 
concemono I'insegnamento. le lingue e i media ';n"c",n,,_ 

mento e le lingue rientrano di principio nella sfera di 
tenza dei Cantoni. I media soggiacciono al/'autonomia 
Societa svizzera di radiodiffusione e televisione. 
Restiamo con i piedi per terra e ricordiamoci che la compren­
sione, I1 rispetto reciproco.l'unita vera si coslrulscono, si raffor­
zano. si legittimano, mattone dopo mattone. perlopiu sugli av­
venimenti quotidiani. 

Jeanpretre Francine (S, VD): Le vote du 6 decembre 1992. 
malgre I'enjeu de pOlitique exterieure qu'il representait, a de­
bouche assez vite sur I'analyse des divergences ou des diffe­
rences comportementales entre les differentes regions lin­
guistiques du pays. De faQon insolente pour les uns, la 
Suisse romande. traditionnellement acquise a une politique 
des affaires etrangeres ouverte, confrontee Ei des taux de 
eh6mage impressionnants. attendant ainsi beaucoup de I'Es­
pace economique europeen pour ouvrir ses marches, se 
voyait majorisee par une Suisse allemande repliee sur des 
images depassees d'une Suisse isolee et qui etait fiere de 
son modele exclusif. 
Bien plus encore que le score de la votation, c'est la tendance 
a I'isolement du reste du monde. ase renfermer sur notre his­
toire, sur nos legendes et sur nos problemes qui represente 
une involution dangereuse. 11 est encore, heureusement, une 
large part de la population qui maintient la tradition d'une 
Suisse genereuse. mais la tendance qui emerge de la vota­
tion. et surtout des arguments adoptes dans les polemiques et 
dans les debats, peut reellement preoccuper. Quand on incite 
a I'ego'isme, cela ades repercussions sur toute une ligne de 
conduite et pas seulement sur le theme que I'on traite. 
Mais cette attitude de repli, du moins ressentie comme teile 
par une large majorite de Romandes et de Romands, exprime 
aussi un sentiment d'exclusion a leur egard. Ei, a ce stade-Ia 
d'incomprehension. qui a ete encore renforcee par de douteu­
ses interpretations du vote sur I'initiative des Alpes. il est ur­
gent de prendre un peu de recul et peut-etre de mettre fin Ei des 
cliches qui ne creusent qu'un peu plus ce quon qualitie de 
faQon parfois un peu excessive de fosse. et se pencher sur 
I'avenir de la Suisse tout entlere. 
La commission a souhaite. en premier lieu. faire un survol des 
resultats des votations federales de ces dix dernieres annees. 
Dans I'ensemble. on constate que, dans une proportion de 
18 pour cent, la Suisse romande a vote diffe­
remment de la Suisse allemande. Ce n'est donc pas un 
nomene nouveau et nous avons 

domaine 
so nl dementis 

verraient Suisse romande 
decisions prises en Suisse alemanique. Un feCent 
maaazine "Cash" attire notre attention sur un falt: la concen­
tratiOn du pouvoir economique du triangle dor Zurich-Bale­
Winterthour rend les autant dependan-

la 
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guistique, c'est la pOlitique des banques qui entraine ou desta­
bilise, comme actuellement. I'economie du pays. 
L'harmonie confederale passera par une revitalisation du tissu 
economique et un niveau de bien-etre social decen! pour tous 
de et d'au!re de la Sarine. Oe ideale. on a toujours 

la richesse de la Suisse, c'etait la diversite des 
cultures, des et sa fcrce etait bien 

de son harmonie. Mais. le decembre 1992, le 
existe que ces differences ne soient plus perQues sous 
de la mais au contraire sous 

si important et I'espoir si fou pour 
en Suisse romande 

a fait naitre un sentiment d'amertume. 
ce on avait en dans le 

des cas, berces par les habitudes et le confort un peu 
comme dans un vieux couple. Mais "on realisait soudain que 

la duree exceptionnelle du mariage et I'admiration 
que cela suscitait. on pouvait envisager le divorce, en tout 
cas tenter I'infidelite. car I'Europe, et le projet qu'elle repre­
sentait. etait tres seduisante. C'est a ce stade-Ia que la com­
mission, davantage dans le röle d'un therapeute appliquant 
la medecine douce, que dans celui du juge appele a tran­
cher, a situe son travail. 
Les propositions que nous avons faites ne ressortissent pas 
loutes au seul domaine de la Confederation. mais le probleme 
de la langue a ete prioritairement evoque. En effet. si les lan­
gues fran<{aise et italienne sont accessibles a la fois dans le 
langage parle et ecrit de faQon identique. que s'est-il passe en 
Suisse allemande pour que le dialecte se soit impose de faQon 
si naturelle qu'on en oublierait meme que la presse ecrite est 
encore redigee en bon allemand et que, par consequent. 
chacun est apte EI comprendre ce que lui livre son "Blick" quo­
tidien? 
Certes, nous savons que le bon allemand est plus academi­
que, elitaire diraient certains, et que le dialecte est I'expression 
de I'affectivite, de la convivialite, des sentiments, et du senti­
ment d'identite regionale tres important par rapport a I'Alle­
magne. grande voisine qui suscite toujours une diffuse anti­
pathie. 
En perpetuelle quete d'une confirmation de son identite par 
rapport a ce puissant voisin, le media le plus attractif. la televi­
sion, s'est ingeniee, pour des raisons commerciales liees au 
taux d'ecoute. EI ne passer, non plus seulement de la publicite 
en dialecte, mais des emissions enMres de politique suisse. 
C'est une derive tout EI fait quantifiable. Et si le telespectateur 
romand ou tessinois peut encore comprendre, gräce a 
I'image. qu'il a fait le bon choix de lessive. par contre. il decro­
chera lars de remission "Arena"l 
Dans une lettre du 24 octobre 1993 adressee au president de 
la commission. le directeur general de la Societe suisse de ra­
diodiffusion et de television relevait ceci: "La langue suisse 

est la langue matemeIle et quotidienne des audi­
de la DRS. Ce fait culturel constitue 

",",..U",<I,,"O par rapport au monde et surtout. 
radio et la doivent rnt'w<:nn 
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positions d'apprentissage d'une autre langue nationale. Et 
nous avons fait plus d'une proposition au sein de la commis­
sion, car I'on ne peut tout de meme pas envisager, a I'image 
de ce qui se passe deja dans la vie economique. que I'on com­
munique a I'avenir en anglais dans notre pays, 

Camponovo Geo TI): «llIustrissimi e potentissimi signori e 
padroni»: COS! si rivolgevano i Leventinesi agil Svizzeri urani 
dopo la loro spedizione punitiva della meta dei secolo XVII!. 
Non so se Leventinesi sono stati ascoltati e sappiamo 
che urani sventolano settimanalmente la bandiera del-

ad ogn! latitudine che esistano illu-
e come quelli dei la Von Roll che 

senza nessuna considerazione dei valori di una regione, dei 
valori umani, vengono in Ticino a ma e una mino­
ranza 
Ritomando al tema. se facciamo astrazione da qualche pittore­
sco moto d'indipendenza, mi sembra di poter dire che I1 Can­
ton Ticino vive la sua realta di minaranza con molto rispetto e 
considerazione per la sostanza della nostra vita nazionale e 
per la maggioranza che sin qui decide e decidera 
Pretende il Canton Ticino, a sua volta, di esse re considerato 
per il valore specifico che apporta alla Confederazione: una 
cultura e pertanto un suo modo di interpretare e vivere la vita 
Chiede pertanto che la maggioranza eil potere rispettino que­
sti valori. si impegnino a non appiattirli e abbiano a coltivarli 
nell'interesse di tutti. la realta pOSitiva preponderante, accom­
pagnata da difficolta correnti. di rapporto con iI potere cen­
trale, a volte da sentimenti di frustrazione, 
Le autorita cantonali si sentono troppo spesso schiacciate dal 
potere amministrativo bemese, sottolineo amministrativo in 
contrapposizione al Consiglio federale che ha molta compren­
sione. A volte manca nell'amministrazione la necessaria com­
prensione per il nostro particolare modo e per la nostra part!­
colare visione di vita 
Per capirci meglio 0 per continuare a capirci, la vostra commis­
sione espone tutta una serie di proposte, a mio modo di ve­
dere forse troppe ve ne fossero soltanto un paio, sarebbe 
meglio. 
Non credo molto alla volonta profonda di conoscerci e capirci 
fin piu di quel tanto. Giova mi chiedo ad esempio rompere 
10 splendido isolamento di chi vive con il solo "Schwitzer­
dütsch,,? L'esempio potrebbe esse re rovesciato per altri 
splendidi isolamenti in Svizzera francese 0 in Ticino, in ogni 
angola della terra 
Fra le troppe proposte la commissione ha voluto ritenere an­
che la mia che si ricollega alla scadenza dei 1998 e dei 2000. 
Facciamo in modo che anche la piu piccola associazione sviz­
zera abbia la possibilita di esprimersi in modo semplice su una 
serie di valori nazionali. Raccogliamo queste valutazloni e par­
liamone. magarl proprio fra I1 1998 e il 2000, con la mente ri­
volta al futuro nostro e degli altri. So che rompo un po' le uova 
nel paniere dei Canton Ticino e di Ginevra per i loro progetti. 10 

che sarebbe molto meglio parlare per anni di fila dei 
valor! che non manifestazionl per 

112000. 

pensa questa minoranza a 
al suo territorio culturale e naturale, l'ltalia, 

rt,(',/'\I",ro l'ltalla dei nord. Se e possibile, si a leggi 
ISPiOSIZI()n! sempre aperte alle che valoriz-

zano nostra scelta comune; ne ha parlato iI collega 
Nebiker. 
Prima di ringraziare iI 

veramente 
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Gross Andreas (S, ZH): Ich bin mir nicht sicher und frage 
mich, ob wir uns wieder zu schnell theoretisch einig sind und 
in der Praxis dann dieser Theorie nicht Genüge tun, Die mei­
sten hier scheinen sich bewusst zu sein, dass nicht die Unter­
schiede das Problem sind und auch nicht das «Gleicherwer­
den" das Ziel ist Wenn das aber so ist, dann reichen eben To­
leranz und Verständnis nicht Wenn das so wäre, müssten wir 
doch viel neugieriger aufeinander sein, müssten merken, dass 
es aut ist dass der andere so ist wie er ist nämlich anders, 
Sonst wäre man gar nicht mehr sich selber, weil das andere 
meistens die Ergänzung zu dem ist was man selbst ist Das ei­
gene braucht das andere also, um ein Ganzes zu werden, 
Wenn das so wäre, dann würde hier in diesem Haus schon 
lange anders politisiert 
Verständigung hat ja im Deutschen zwei verschiedene Bedeu­
tungen: Einerseits einander kennen, das andere verstehen, 
andererseits aufeinander zugehen. Französisch es für 
diese beiden Bedeutungen «comprendre" und «s'entendre», 
Ich denke, in der Schweiz ist das Problem in allen Landeskrei­
sen, in allen Sprachkulturen, dass man zu schnell ist dass 
man nämlich gewissermassen zu schnell meint, man müsse 
sich verständigen, bevor man das, was der ersten Bedeutung 
des Wortes "Verständigung» entspricht, nämlich das Kennen 
des anderen, überhaupt geleistet hat Das andere kennenzu­
lernen ist eine grosse Anstrengung, und das sollten wir zuerst 
tun, bevor wir uns zu schnell zu einigen versuchen, Das ist ge­
nau die gleiche Idee, wie dass man nicht zu schnell, vorausei­
lend, den Kompromiss suchen sollte, bevor überhaupt die Dif­
ferenz festgestellt ist: die Differenz aushalten, die Spannung, 
die Offenheit aushalten, bevor der Kompromiss gesucht wird. 
Ich denke, das ist eine Schwäche von uns allen, die dann -
weil alle diese Schwäche haben, diese Differenz nicht aushal­
ten und ihr vielleicht dann aus dem Wege gehen zu Schwie­
rigkeiten bezüglich der Verständigung im Sinne von "s'enten­
dre» führt 
Ich habe das Glück gehabt, Ende der siebziger. Anfang der 
achtziger Jahre in Lausanne zu studieren, Die grossen Fra­
gen, die seither die Welt beschäftigt haben, sind in der 
Schweiz immer als Gegensatz ausgetragen worden, obwohl 
eigentlich die Gegensätze jeweils zwei Pole betont haben -
dies hat die Schweiz manchmal zerrissen die zusammenge­
hören, So zum Beispiel in der Friedensbewegung: Die franzö­
sische Tradition hat immer die Freiheit betont und sozusagen 
den Kampf, gar den Krieg, eher akzeptiert, während die deut­
sche Tradition den Krieg vermeiden wollte und vielleicht dann 
die Freiheitskomponente vernachlässigt hat Die Schweiz 
hätte die Chance gehabt zu zeigen, dass beides zusammen­
gehört. Überhaupt: Es gibt keine Freiheit ohne Frieden und 
keinen Frieden ohne Freiheit 
Ebenso falsch sind die Gegensatzpaare Ökonomie und Öko­
logie oder Bewegung und Institution oder Spontaneität und 
Disziplin oder neuerdings Partizipation und Autonomie oder 
bezüglich des 6. Dezember 1992 Weltoffenheit und Selbst­
bestimmung. Beide brauchen einander. Sie bilden keine Ge­
gensätze, sondern Paare mit zwei Teilen. Wir haben hier, im 
ganzen Land und in ganz oft die Tendenz. die 
eine Seite emporzustilisieren auf der anderen blind 

h .. wir sehen nicht. dass beides 

s,-"nWA'7 hätte die grosse Chance 
ken, weil diese Klüfte auch teilen. Viele 1\1",1r./v,p" 

nen das eine und haben viel im an-
deren das zu sehen. weil das andere zu einer 
anderen Nation gehört 
Hier steckt das drin. was Dürrenmatt und Frisch als Aufgabe 
empfunden und der Schweiz ha­
ben. nämlich aus diesem 

Zu ku nftsentwü ne. 

nem "Fragment» zur "Dramaturgie der Schweiz» schon 1969 
geschrieben hat: "Das Problem sind nicht die Gegensätze, die 
Gegensätze sind natürlich; schwer wiegt nur, dass nichts aus 
diesen Gegensätzen entsteht dass man die Chance nicht 
nutzt. diese Gegensätze zu haben.» 
Das wäre die Chance für die Schweiz. Indem sie versucht. 
diese zu nutzen. würde sie auch einen grossen Dienst 
erweisen können. 

Lepori Bonetti Mimi (C, TI): "Le declin d'une societe com­
mence au moment ou I'homme se demande ce qui lui arrivera, 
au Heu de s'interroger sur ce qu'il peut faire." 
Questa riflessione. e Denis de Rougemont che ce la offre. lui 
che ha saputo in maniera magistrale conciliare I'amora per la 
Svizzera confederale e il desiderio che il nostro Paese possa 
aprirsi al di la delle frontiere geografiche e mentali. 
Vorremmo poter dare un seguito positivo a questo invito. so­
prattutto in queste momento. dove I'evoluzione rapida dei no­
stro continente ci obbliga a rimettere In discussione quanto 
acquisito dalla nostra cultura e dalle nostre istituzioni polltiche. 
La storia corre e diventa importante chinarci sulle sfide che 
questa nuova epoca ci offre: un'opportunita grande che, se e 
giocata nella giusta maniera. pue offrirci la chiave d'interpreta­
zione per trovare una migliore coesione tra i diversi soggetti 
che compongono iI nostro Paese. 
I conflitti. che non so no in se negativi. perche esprimono una 
pluralita d'interessi presenti ne/la nostra societa. degenerano 
sovente a causa di partlcolarismi esasperati e di una man­
canza di disponibilita a riconoscere gll interessi degli altrt 
La chiave di successo dei modelle svizzero, queste modelle 
invidiato da molti altri Paesi pensiamo all'ltalia, all'ex-Iugo­
slavia - consiste nella capacita di affermare ognuno di noi, 
ogni nostra regione. ogni nostro Cantone, chiaramente la no­
stra identita, il nostro modo di essere. le nostre differenze e le 
nostre comuni radici. Tutto questo senza complessi, senza vo­
ler appiattire, senza voler offuscare I'identita che ci e propria 
Siamo inoltre consapevoli che la strada per raggiungere degli 
obiettivi comuni e piu in salita e necessita di un lasso di tempo 
maggiore. E' come se avessimo bisogno di appassionarci a 
un progetto comune. capace di scuoterci. Forse I'occasione ci 
e data con I'idea dell'esposizione nazionale dei 199B. 
II mio Cantone ha presentato un progetto «forte, affascinante e 
geniale». per usare le parole dei Consiglieri federali che I'altro 
giorno hanno potuto incontrare il gruppo di lavoro e iI Consi­
glio di Stato ticinese. Un progetto capace di accogliere nel se­
gno dei triangolo. il disegno geometrico per definizione per­
fetto. tutta la Svizzera 
Ma non credo che in questa discussione ci si possa pere limi­
ta re a un discorso culturale e linguistico. 
Sans vouloir sous-estimer les differences parfois profondes. 
mais toujours nuancees. entre. d'une part, la majorite des 
Suisses alemaniques et, d'autre part. les Tessinois et les Ro­
mands sur la question de I'integration europeenne, Je crois 
pour ma part que les vraies menaces sur I'unite confederale 
concernent beaucoup plus I'aspect economique et financier 
que celui ideologique pro- et antieuropeens. Si 
nous voulons vraiment a renforcer ce lien dans un 
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Sommes-nous disposes a revoir la perequation financiere qui. 
malgre les gros investissements de la Confederation, n'aboutit 
pas a un plus grand equilibre financier confMeral? Sommes­
nouS disposes a remettre en chantier dans les plus brefs de­
lais des mesures actives en faveur des regions peripheriques, 
non seulement dans le domaine des Investissements, mais 
aussi dans celui du chömage et de la formation? 
Voila une partie - la liste est encore tres des ques­
lions concretes qui pourraient temoigner d'un reel Interet de la 
"'~"""'ITt:> de ce pays pour I 'entente avec la minorite, La devise 
"un pour tous, tOus pour un" ne I'oublions 
notre piece de 5 francs. Ce fait suffit pour nous r::.rlrtl"IAf 

solidarite et I'unite ne se construisent pas sur ou le 
volontarisme, mais sur le soue! solidaire pour l'lnteret de tout le 
monde, 
Due so no le riflessioni che hanno accompagnato queste mio 
intervento: 
1, La prima pone I'accento sulla necessita di affermare la pro­
pria identita, senza complessi. senza appiattirla, cercando in­
sieme soluzioni al problemi che la Svizzera oggi ha, e in que­
sto senso, I1 progetto di esposizlone nazionale potrebbe es­
sere un'occasione vincente. 
2. La seconda chiede aHa Confederazione di esaminare seria­
mente le disparita economiche, presenti nel nostro Paese, e di 
favorire, proprio in queste momente economicamente difficile. 
una diversa ridistribuzione delle comande, degli investimenti 
della Contederazione. 11 "triangolo d'oro» non puö essere ulte­
riormente privilegiato a scapito della Svizzera francese e della 
Svizzera italiana, perche la solidarieta e I'unita non si costrui­
scono su dei vOlontarismi, ma su di una reale preoccupazione 
verso i bisogni di tutti e di tutte le regionL 

Wyss William 0/, BE): Ich bin der Kommission für ihre umfang­
reiche Arbeit dankbar. Um es gleich vorwegzunehmen: Mit ei­
nigen Schlussfolgerungen bin ich nicht einverstanden. 
Was die vermehrte Anwendung der deutschen Schriftsprache 
in den Schulen, in den Medien und in den politischen Diskus­
sionen anbelangt, bin ich mit der Kommission einverstanden. 
Wir Deutschschweizer geben es zu: Hochdeutsch ist für uns 
eine Fremdsprache, eine Sprache, die wir unbedingt erlernen 
müssen. Deshalb gilt hier der Grundsatz "Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr». Ich sehe dies bei meinen Lehr­
lingen, Sie haben grösste Mühe, in ihrem Tagebuch richtige 
deutsche Sätze zu formulieren. Ich persönlich gebe zu: Ich 
habe auch Mühe. ein korrektes Deutsch zu schreiben und zu 
sprechen. 
Zurück zum Bericht der Verständigungskommissionen: Auf 
Seite 27 finden wir die Empfehlungen und Anträge. Hier ver­
misse ich konkrete Vorschläge zuhanden des Parlamentes. 
Wir Parlamentarier sind ja nicht ganz unschuldige Leute. Auf 
der Titelseite des Berichtes steht ja: das Missverhältnis soll 
uns bekümmern". Wenn es uns bekümmern soll. müssen wir 
auch sagen, wo wir im speziellen einen Beitrag zur besseren 
Verständigung derverschiedenen Landesteile leisten können. 
Zu des Berichtes wird auf die Anzahl der abweichen-
den bei den in den Jahren 
1978 Wer 

sollte in einem zweiten Absatz umschrieben werden, wann ein­
heitliche Lösungen zur Wahrung der Einheit nötig sind. 
Bereits in der fünften Empfehlung erteilt die Kommission dem 
Bundesrat Aufträge, So weit, so gut! Aber wo bleiben die Auf­
träge an uns selber, zum Beispiel der Auftrag, dass zur gegen­
seitigen Verständigung auch der gegenseitige Respekt ge­
hört? Wir müssen wieder lernen, einander über die landes­
teile hinaus besser zu respektieren, 
Die Empfehlungen im Bildungsbereich sind Sicher gut ge­
meint aber mir gehen sie zu weit; sie sind auch zu zahlreich. 
Was ich unter anderem gut finde, ist Empfehlung 17, die aus­
sagt, dass die heutige Schweiz mehr von den Ereignissen 
von 1848 als von von 1291 geprägt ist: und dass un-
sere neu definiert werden muss, erachte 
ich als richtig. 
In Empfehlung 22 wünscht die Kommission, "dass die Vertre­
ter aus Wirtschaft und Politik sich vermehrt zusammenfinden 
und einander mehr Interesse entgegenbringen». Mehr wird 
von den Vertretern aus Wirtschaft und Politik nicht verlangt 
Auch hier vermisse ich weiter gehende Forderungen an die 
Politiker, zum Beispiel die Forderung des gegenseitigen Re­
spektierens und des Suchens nach Lösungen zur Wahrung 
der Einheit 
Die Motion der Verständigungskommissionen finde ich gut, 
erwarte aber, Frau Bundesrätin, dass Sie nicht mehr Gesetzes­
änderungen vorschlagen als nötig. 
Das Postulat der Kommissionsminderheit geht zu weit Ich 
bitte Sie, es abzulehnen. 

Schmied Waller 0/, BE)' "La Suisse n'existe pas», tel fut le 
theme choisi pour presenter notre pays a l'Exposition univer­
selle de Seville. Provocateur, le sujet incitait les esprits criti­
ques cl decouvrir notre pays au gre de leur imagination. L'en­
jeu etait intellectuel. 
La reflexion de ce jour procede d'une demarche toute diffe­
rente. Les badinages ne sont pas de mise. Dans i'interet bien 
compris de chacun, une analyse critique et en profondeur 
s'impose. 11 en va de I'avenir de notre pays tout entier, voire de 
sa survie. Le debat est donc incontournable. Quoi qu'en pen­
sent certains, la Suisse existe bel et bien. Elle existe sous la 
forme d'une confederation d'Etats et non d'une nation dont 
I'homogeneite trouverait justification sur de dangereuses ba­
ses ethniques. 
Grace a sa pluralite, la Suisse est a I'image d'une mosa'ique 
hors norme faite de mentalites multiples, aux sensibilites sou­
vent divergentes, d'ou sa richesse. Construction vivante, notre 
pays respire grace a ses diversites. Son coeur bat au rythme 
des engagements et des sacrifices consentis par chacun. No­
Ire mission est de redecouvrir cette Suisse, de la reinventer. de 
la reconstruire ensemble chaque jour. I1 s'agit-Ia d'un grand 
defi. permanent, qu'il nous appartient de re lever. Le devoir est 
hautement valorlsant et il requiert notre engagement total et 
convaincu. Le jour ou nous faillirons a notre tache. la Suisse se 
transforrnera en une sorte de reduit et sera releguee au rang 
d'un mythe banal ou, plus grave encore. nous la saurions alors 
transformee en une irreversible et dangereuse anomie. 

demeure eleve et la demarche d'autant delicate 

ra"Ar,'''' en fonction des sensibilites. de 
reste meme. Sachons 

rien Aussi, le but ambi-
necessite un effort soutenu de loutes les en pre-

sence. Ces parties. precisement. jouissent d'une sorte de droit 
de veto qUi, s'il etait exerce par I'un des partenaires, aneantirait 
les espoirs des autres et ferait s'effondrer I'edifice collectif. 
Dans une les la composent sont toutes 

autres. Ainsi en 
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priorite. aux regions geographiques mmoritaires de la Suisse. 
Ces entites immuables so nt. en effet. davantage vulnerables 
que d'autres minorites qui se meuvent ou se relaient au sein 
de notre societe. 
Qu'i! me soit done permis, iei. de mettre en exergue le role 
ponderant de la communication. Sans elle. il ny a point de 

possible. Le temps des messagers et des pe­
lerins est a jamais revolu. Les medias ont pris le relais. Hs de­
tiennen! de fait le monopole de la communication. Admettre le 
role de la communieation dans le federalisme hel-

e'est reconnanre ipso faeto la des me-
dias en Ja matiere. En Suisse, 
les medlas ont a exercer un role de "'<:>'rrJC,_T<"\ 

face aux evenements. I/s ont on<:>lc,rn,~nt 
eneourageant le leeteur. et le 

tateur cl s'interesser aux autres. cl fournir les sacrifiees 
ques, cl s'engager dans la construction d'un avenir commun. 
L'exces de pessimisme est souvent source de desengage­
ment Pour assumer leur noble mission, les medias doivent 
disposer du recul suffisant Ils doivent etre au benefiee d'une 
independance exhaustive, aujourd'hui de plus en plus remise 
en question par la 101 et la concurrence du marche. ceci mal­
heureusement 
La diversite mediatique, jadis fleuron de notre pays, s'appau­
vrit constamment, alors qu'elle est le substrat permettant aux 
citoyens de se faire une opinion solide et saine. Le debat 
d'idees se perd. proportionnellement au vu de la force crois­
sante d'editeurs, alors que le citoyen n'a plus les moyens pour 
se premunir contre la risque accru de la manipulation. N'allez 
pourtant pas deduire de mes propos que je considere les me­
dias comme etant trop puissants. S'il ya probleme en la ma­
tiere, cela est du d'abord au fait que le monde politique n'ex­
prime plus aussi clairement ses avis et que les opinions restent 
trop souvent voilees. 
Reflexion faite, la Suisse n'est pas reel/ement en crise, elle est 
malade tout simplement et souttre d'un manque aigu d'attec­
tion. Les quelques motions que nous accepterons dans ce 
Parlement ne seront qU'un peu de baume sur sa plaie. En fait, 
notre pays a besoin d'une nouvelle prise de conscience de la 
part de chacune et de chacun. Rien de ce qui sera entrepris 
positivement ne sera de trop pour colmater certaines breches 
et retrouver I' homogeneite sans laquelle notre pays ne serait 
pas. 
Je vous conjure de tout mettre en oeuvre afin de retrouver ces 
vraies valeurs et d'honorer notre mandat en souscrivant a tou­
tes les pro positions de la commission. 

Thür Hanspeter (G. AG): Ich äussere mich zu einem konkreten 
Punkt nämlich zur Frage der Verwendung der Mundart in den 
elektronischen Medien. Dem Bericht können wir entnehmen. 
dass die Sprachenfrage bei den ständerätlichen Hearings mit 
Vertretern der Medien zu einer lebhaften Auseinandersetzung 
geführt hat. Die KommisSion bedauert, dass Diskussionssen­
dungen in der SRG zu oft in Mundart gesendet würden. Sie 
liess das Argument der SRG nicht gelten. dass die Sprachwahl 
nicht viel zur nationalen Klammer und vor allem die 

der echte Marktvorteil 

Leute herankommen will. wer ihnen etwas verkaufen will, der 
sendet in Mundart Es ist augenfällig. wie der Markt die Spra­
chenfrage entscheidet, wenn man ihm den freien Lauf lässt 
Natürlich ist das nicht nur eine des Markts. Dahinter 
steht das Problem einer Bevölkerungsgruppe, die im deut­
schen Sprachraum eine kleine Minderheit darstellt und ihre 
kulturelle Identität über ihre und Sprache, die 
Muttersprache die eben ist als Dialekt definiert 
Es ist interessant. wenn man in diesem Zusammenhang die 

der SRG herbeizieht und dort feststellt, dass 
von den Leuten als sehr 

werden. in einem das sich in einem 
rasenden Integrationsprozess befindet darf die identitätsstif-
lende der Mundart als Sprache 
nicht unterschätzt werden. Das haben auch unsere 
Bundesräte längst erkannt Sie verlangen vom Fern-
sehen, dass sie ihre Botschaften in Mundart ans Volk richten 
dürfen. Das machen sie sicher nicht aus der Überlegung her­
aus, die Welschen vor den Kopf zu stossen. Ich denke, diesem 
Sachverhalt müsste gerade auch von den Romands mehr Ver­
ständnis entgegengebracht werden. 
Wie kann man dennoch die Verständigung auf der Ebene der 
elektronischen Medien verbessern? Ich meine, die Forderung 
nach vermehrter Verwendung der hochdeutschen Sprache 
zielt in die falsche Richtung. Aber es ist natürlich klar. dass 
man in Sendungen. an denen Romands oder DeutSChe tei/eh­
men. ganz selbstverstandlich hochdeutsch spricht 
Ein wichtiger Schritt zur Verständigung wird auf der Ebene der 
elektronischen Medien getan. indem drei unabhängige Voll­
programme in der Schweiz ausgestrahlt werden. Das ist ein 
wesentlicher Beitrag zum Sprachfrieden in diesem Lande. Das 
kostet viel Geld, und dafür bezahlt die sprachliche Mehrheit 
überdurchschnittlich. Das darf auch einmal erwähnt werden, 
wenn über den Rostigraben gesprochen wird! Die Verständi­
gung unter den Sprachgruppen im elektronischen Medium 
muss auf anderer Ebene passieren. Es ist eine Illusion zu mei­
nen, in einem mehrsprachigen Land würden im grossen Stil 
fremdsprachige Sendungen konsumiert. Wir müssen dafür 
sorgen. dass in den jeweiligen Kanälen das andere zum Aus­
druck kommt, dass vermehrt über die anderen Regionen be­
richtet wird, vor allem, dass in Diskussionssendungen ver­
mehrt Personen aus dem anderen Sprachbereich einbezogen 
werden. die den Leuten ihre andere Sicht der Dinge authen­
tisch darlegen. Das scheint mir in diesem Zusammenhang 
sehr Wichtig zu sein. und es bringt uns weiter als eine elitäre 
Diskussion über die Verwendung der Mundart in den elektro­
nischen Medien. 

Bezzola Duri (R. GR). Stimada duonna presidenta. stimada 
duonna cusgliera federala. stimadas damas e stimats sig­
nuors, tenor glista dals oraturs stuvess eu e pudess eu di­
scuorrer uossa rumantsch. Per amegliorar pera I'incletta in 
quista sala desist eu e discuor usche cha tuots e tuottas incle­
g/an. 
Damit die in diesem Saal wahrend den nach­
sten sieben Minuten \IP"n~\""PrT wird und nicht zuletzt auch zur 

der Übersetzer wechsle 
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kommissionen formulierten Empfehlungen auch verwirklicht 
werden können, Die Bündner Regierung, zusammen mit der 
Lia Rumantscha, der Dachorganisation der Rätoromania, hat 
ein Massnahmenpaket tür dringliche Massnahmen zur Stär­
kung des Rätoromanischen eingereicht Zur 
dieses Massnahmenpaketes ist eine Revision des 
setzes über an die Kantone Graubünden und Tessin 
zur Förderung ihrer Kultur und Wir hoffen, dass 
die Motion der die notwendi-
gen Mass-
nahmen zur Stärkung bald 
na"rr.r,on werden können, 

und der Austausch zwischen den Sprach-
auch im neuen zentrale 

Die wird leider im Sinne unseres Be-
schlusses der Herbstsession 1993 in Genf 
aber. dass die Revision des Artikels 116 der 
sung sobald als möglich abgeschlossen werden kann, damit 

einer Anschlussgesetzgebung die geplanten Massnahmen 
zur Erhaltung der viersprachigen SChweiz werden 
können, 
Gemäss Tagesordnung sollten wir heute die parlamentari­
sche Initiative Borel Frangois "Drei Landessprachen im Radio 
für alle" behandeln, Warum drei Landessprachen tür alle und 
nicht vier? Schliesslich leben weitaus mehr Romanen ausser­
halb des Kantons Graubünden als im Kanton selber. Haben 
nicht auch alle Romanen das Recht Radiosendungen in ihrer 
Landessprache überall in unserem Land zu hören? Die Ver­
besserung der sprachlichen und regionalen Verständigung ist 
eine wichtige Voraussetzung für die Erhaltung der Vierspra­
chigkeit in unserem Land. Eine bessere Verständigung bildet 
deshalb auch die Grundlage zur Erhaltung, Förderung und 
Rettung der gefährdeten sprachlichen Minderheiten, 
Ich bitte Sie deshalb, die Motion der Verständigungskommis­
sion des Nationalrates sowie die Motion des Ständerates (Rh i­
now) und das Postulat der Kommission tür Wissenschaft, Bil­
dung und Kultur zu überweisen, 

Carobbio Werner (S, TI): Confesso che all'inizio dei lavori 
commissionali iI mio scetticismo sull'utilita della commissione 
era piutttosto grande, Ero e resto dell'opinione che il risultato 
dei voto del6 dicembre 1992 e le incomprensioni che esistono 
all'interno dei Paese, trovano delle spiegazioni in molte cause, 
di cui quella linguistica e culturale non e che una, e molto 
spesso non la principale, 
Tuttavia devo riconoscere che i lavori della commissione 
hanno permesso di esaminare, almeno dal punto di vista lin­
guistico e della comunicazione, alcuni problem i effettivi di 
queste disagio, problemi che sono certo di comunicazlone, 
ma che dietro rivelano questioni d'identita politica e culturale, 
Credo che il problema della comprensione nazionale e multi­
laterale: non c'e solo un problema di comunicazione Svizzera 
tedesca/Svizzera romanda, ma c'e anche un problema di co­
municazione Svizzera romanda/Svizzera italiana. E ha fatto 
abbastanza I'intervento dei Rebeaud che que­

discorso 

Percio stiamo artentL E' giusto affrontare I problemi linguistici e 
comunicazione, pero non dimentichiamo che oggl, se non 

viene seriamente sul piano economlco una politica 
rarllf">in",lo piu incisiva, che tenga presenti i problemi delle re­

deboli: se non viene affrontata una politica sul piano 
di carattere solidale, credo che, nonostante le pro po-

ste della commissione non certo la compren-
sione fra le varie 0 fra i sociali. 
La seconda molto 
poste della (,:(1'Tlrr,i",,,,.inrip 

altrimenti avremo fatto VorreL ad esempio, 
che a cominciare da noi. quL nel Parlamento, nell'amministra­
zione, di rivalutare la lingua italiana come lingua na­
zionale, la necessita di favorire la presenza a livello degli alb 
lunzionari di rappresentanza delle minoranze linguistiche, si 
traduca veramente in fatti concreti. 

ad esempio bisognerebbe che le proposte che riguar­
danG ii miglioramento dell'insegnamento della conoscenza 
dei problemi delle vane region! nelle scuole a livello svizzero, 
si traducano per la scuola professionale, che e slcuramente 
una delle scuole che ha piu problemi da queste punto di vista, 
in messa a disposizione dei tempo per far questo, 
Finche continueremo per ragioni sempre meno comprensibili 
a limitare agil apprendisti, quindi ai giovani. ai cittadini di do­
mani, iI tempo dl formazione generale in no me dell'attivita pra­
lica, non faremo molti passl avanti in quello che e iI migllora­
mento dalla comprensione fra le regioni e fra i gruppi soclalL 
Quindi, approvo le proposte, approvo il buon rapporto della 
commissione, ma veramente insisto perche dal Consiglio fe­
derale al Parlamento si passi poi dalle belle parole agil atti. 

Fasel Hugo (C, FR): Der Sozialwissenschaftier A Hirschmann 
ist in seinem wohl bekanntesten Werk, "Shifting involve­
ments», das ich wieder einmal zur Hand genommen habe, den 
Gründen nachgegangen, die den inneren Zusammenhalt ei­
nes Staatsgebildes in Frage stellen oder umgekehrt ausma­
chen, Er hat sich also mit jenem Problem auseinandergesetzt, 
das uns auch in diesem Land mehr und mehr beschäftigt Im 
Ergebnis hat Hirschmann festgestellt, empirisch auch über­
prüfbar. dass der Zusammenhalt innerhalb eines Landes 
dann schwierig wird, wenn verschiedene Eigenarten und Un­
terschiede zu Trennlinien gemacht werden, sei es die konfes­
sionelle, die sprachliche, die wirtschaftliche oder die politische 
Ebene, und diese verschiedenen Trennlinien geographisch 
am gleichen Ort innerhalb eines Landes verlaufen, 
Für die Schweiz heisst dies, dass sich seit dem 6, Dezember 
1992 über die Sprachgrenze auch eine politische Grenze, we­
nigstens eine integrationspolitische, gelegt hat Dies ist um so 
bedeutsamer, als umgekehrt gerade jene Elemente wie die 
Konfession, die in der Vergangenheit verbindend gewirkt ha­
ben und quer zu anderen Trennlinien verlaufen sind, an Inte­
grationskraft verlieren, 
Es kommt hinzu und hier sehe ich eine rasch wachsende 
Gefahr dass vor allem die wirtschaftliche Entwicklung die 
bestehende Trennlinie an der verschärft und 
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Gegensatze nicht noch zu verschärfen, und wir müssen alles 
tun, damit diese Grenze nicht am gleichen Ort verläuft wie die 
Sprachgrenze. 
Zur Rolle des Dialekts: Ich stimme Kollege Rebeaud zu. dass 
die hochdeutsche Sprache für viele eine Fremdsprache ist Ich 
glaube auch, dass einige vor der Dominanz Deutsch-
lands haben und deshalb den zur Identitätspflege drin-
gend brauchen. Dann heisst dies aber auch, und das ist eine 
Gefahr, dass diese Identität in die Isolation führen kann, 
Ich möchte aber umgekehrt auch darauf hinweisen. dass nicht 

gesamtschweizerische durch das c::nr''''f'lhlir'h<> 

allein und kommentiert werden darf. 
Auch hier soll die Alpen-Initiative als Argument dienen. Wir 
können doch nicht einfach dass 40 Prozent der 
Stimmenden in der Westschweiz dieser Initiative auch 
stimmt haben und umgekehrt 40 Prozent auf der 
schweizer Seite sie abgelehnt haben! Ein Kommentar, der 
das nicht beinhaltet sieht nur die Hälfte oder will nur die Hälfte 
sehen. 
Ich möchte es zum Schluss noch plakativ sagen: Wenn Fri­
bourg-Gotteron in den nächsten Tagen Schweizer Meister 
wird, dann ist das nicht apriori ein Sieg der Westschweiz über 
die Deutschschweiz - das wäre auch eine Fehlinterpretation -, 
sondern es ist einfach eine Tatsache, dass Fribourg-Gotteron 
das Eishockeyspiel besser beherrscht allerdings auch, weil 
sie etwas offener sind nach aussen, auch nach Osten hin, was 
ihnen Jetzt zugute kommt. 

Oie Beratung dieses Geschäftes wird unterbrochen 
Le debat sur cet objet est interrompu 

Schluss der Sitzung um 13.05 Uhr 
La seance est levee a 13 h 05 

N 15 mars 1994 
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Dreizehnte Sitzung - Treizh~me seance 

Mittwoch, 16. März 1994, Vormittag 
Mercredi 16 mars 1994, matin 

08.10 h 

Vorsitz - Presidence: Haller Gret 

Ordnungsantrag - Motion d'ordre 

Hess Peter ZG): der reichbefrachteten T raktan­
denliste es ist wohl das erste Mal in den letzten zehn Jahren 
dass drei Seiten benötigt werden beantrage ich Ih~ 
nen, das Geschäft 94.007 (Bericht zur Aussenwirtschaftsooli­
tik 93/1.11) anstatt in Kategorie 11/ in Kategorie IV zu behandeln. 
Das würde bedeuten, dass nur die Kommissionssprecher die­
sen Bericht darlegen und die Fraktionssprecher auf ihre Kom­
mentierung verzichten müssen. 
Ich gehe davon aus. dass eine Fachkommission aus 27 Mit­
gliedern unseres Rates diesen Bericht besprochen hat, so 
dass wir ausnahmsweise die Zeit etwas straffen können. Ich 
nehme an. dass die Reihen ohnehin gelichtet sein werden. bis 
dieser Bericht behandelt wird 

Zbinden Hans (S. AG): Eigentlich müsste sich der Präsident 
der Kommission dafür einsetzen. dass man diesen Bericht be­
raten könnte - und zwar nicht. weil ich in der Kommission mit­
mache und darin involviert bin, sondern aus einem anderen 
Grunde: Wir möchten darüber diskutieren. ob man diesen Be­
richt das nächste Mal vielleicht in einer integrierten Form zum 
Beispiel im Rahmen eines aussenpolitischen Berichte~, be­
handeln. könnte. Damit wären wir auch in der Lage, die Aus­
senpolitik auf Ihre Kohärenz hin zu überprüfen, und wir würden 
sehen, wie es mit der Entwicklungspolitik. mit der Aussenwirt­
schaftspolitik. mit dem ganzen Finanzverkehr steht. Wir haben 
diese Bereiche in ganz verschiedenen Berichten abgelegt und 
sind dennoch nicht In der Lage, die Fragen kohärent integral 
zu diskutieren. 
Wenn Sie diesem Antrag Folge geben. dann wird dieses Ritual 
das nächste Mal. das übernächste Mal weitergehen. und wir 
können diesen Bericht über die Aussenwirtschaftspolitik - der 
notabene einen wichtigen Bereich betrifft. der die momentan 
laue Entwicklung der Binnenwirtschaft kompensiert - nicht 
wirklich diskutieren. 

Mühlemann Ernst (R. TG): Herr Hess Peter hat mich vor sei­
nem Or~nungsantrag konsultiert. Ich bin der Meinung. dass 
wir bezug Ii eh Ratsarbeit an der Grenze dessen angelangt 
Sind. was ISt Wenn Sie das Programm mit 
dem dOCh sehr Problem der der 
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Sammeltitel- Titre collectif 

Sprachliche Verständigung 
Comprehension linguistique 

-Suite 

Seile 362 

92.083 

Verbesserung der Verständigung 
zwischen den Sprachgebieten 
Amelioration de la comprehension 
entre les differentes regions linguistiques 

Fortsetzung - Suite 

Siehe Seite 362 hiervor - Voir page 362 ci-devant 

Bühlmann Cecile (G, LU): Ich spreche zu zwei Aspekten des 
Berichtes. nämlich zum Verhältnis zwischen Mundart und 
Standardsprache in der deutschsprachigen Schweiz und zur 
Empfehlung der Kommission an den Bildungsbereich, zwei­
sprachige Schulmodelle einzuführen oder zu unterstützen. 
Mich. hat gefreut dass die Kommission bei den Mitgliedern, 
die nicht deutsch sprechen. um Verständnis dafür geworben 
hat, dass in der deutschsprachigen Schweiz die Mundart die 
Sprache der ganzen Bevölkerung ist welche unabhängig vom 
gesellschaftlichen Status von allen gesprochen wird. Ich 
möchte hier eine kleine Klammer öffnen, denn das ist nicht in 
allen Ländern so. In Italien zum Beispiel ist die Mundart für den 
familiären Bereich reserviert und wird nicht in allen gesell­
schaftlichen Schichten gesprochen. Ich möchte beifügen, 
~ass der Mundartgebrauch nicht aus böser Absicht gegen­
uber Anderssprachigen zunimmt. sondern das mag Sie viel­
leicht erstaunen es ist auch ein Stück Demokratisierung. So 
hat in der Schule zum Beispiel der Mundartgebrauch im Zu­
sammenhang mit den neueren Unterrichtsformen wie Grup­
penarbeit. Werkstattunterricht also insgesamt mit den weni­
ger lehrerzentrierten Unterrichtsformen zugenommen. Eine 
ähnliche Entwicklung Ist bei den Medien festzustellen. Durch 
den vermehrten Einbezug des Publikums in Form von Inter-
views und hat auch dort der 
brauch zugenommen. 

Deutschschweizerinnen und 
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ständlich, dass dann die Standardsprache gesprochen wird, 
und zwar von allen Beteiligten, 
Zurück zur Schulerfahrung, Da die Standardsprache als Se­
lektionsinstrument gebraucht und als etwas Schwieriges er­
fahren wurde, war es kaum möglich, zu ihr ein positives Ver­
hältnis aufzubauen. Diese eher negative mit der 
Standardsprache uns bis heute und ist ein wichtiger 
Grund dafür. dass Erwachsene Mühe bekunden, souve-
rän und gern Standarddeutsch zu Das müsste aber 
nicht so sein. Die Schule hätte die Kindern einen 
anderen zur zu vermitteln, indem 
sie den von beiden Normen - Standard und Mund-
art - flexibel und für alle Unterrichtsinhalte und Un-
terrichtsformen übt. zum Turnen in Standardsprache, 
Mathematik in Mundart. Kinder nämlich. bevor sie in die 
Schule kommen, diese emotionale Barriere zur Standardspra­
che nicht. Für sie ist es wie ein Rollenspiel. die Sprache. die sie 
vom Fernsehen her kennen. zu sprechen, Erst in der Schule 
wird diese Barriere aufgebaut Aber mit Verboten kann die Zu­
nahme der Mundart nicht verhindert werden, sondern nur mit 
positiven Massnahmen zugunsten der Standardsprache. 
Nun noch zum zweiten Aspekt. zur Empfehlung an das Bil­
dungswesen, Pilotprojekte für den zweisprachigen Unterricht 
durchzuführen: Da rennt die Kommission offene Türen ein, 
denn im Bildungswesen ist in letzter Zeit Bewegung in diese 
Frage gekommen. So fand im letzten November auf dem 
Monte Verita in Ascona ein schweizerisches Forum unter dem 
Titel "Mehrsprachiges Land, mehrsprachige Schulen» statt, 
an welchem 140 Personen aus den verschiedenen Kantonen 
teilnahmen. welche in ihren kantonalen Erziehungsdirektio­
nen verantwortlich sind für «langue deux» und für die interkul­
turelle Erziehung. Dabei ging es um verschiedene Modelle der 
Immersion, das heisst um das Sprachenlernen. bei dem die zu 
erlernende Sprache Vehikel und nicht Lerngegenstand ist, 
zum Beispiel in der deutschsprachigen Schweiz Geschichte 
und Mathematik auf französisch zu unterrichten. In diese Rich­
tung zielt auch die parlamentarische Initiative Robert. Wir ha­
ben als viersprachiges Land ideale MögliChkeiten für zwei­
sprachige Schul modelle, Leider sind noch sehr wenige solche 
Modelle verwirklicht. Am meisten Erfahrung mit diesem Unter­
richt - das mag Sie vielleicht erstaunen haben in der Schweiz 
die rätoromanischen Gemeinden im Kanton Graubünden. Ich 
bin überzeugt, dass mit der Immersion ein leichterer Zugang 
zu einer zweiten oder dritten Sprache gefunden werden kann, 
Deshalb ist es wichtig, für die zu schaffenden Immersionsmo­
delle wissenschaftliche Forschung mitzubetreiben; da sehe 
ich die Möglichkeiten des Engagements des Bundes, und ich 
wünsche mir, dass aus den Kantonen ganz viele Initiativen in 
diese Richtung kommen. Mit der Empfehlung der Verständi­
gungskommissionen bekommt dieses Anliegen zusätzliches 
Gewicht. Ich hoffe, dass es nicht bei einer Empfehlung bleibt. 

Brügger Cyrill (S, FR). Den Grundanliegen des vorliegenden 
Berichtes stimme ich vollumfänglich zu. Wohl kaum jemand 
wird vermehrte Anstrengungen bestreiten wollen. welche eine 
bessere Verständigung unter den an­
streben. 

wir 
scheidende Weichen eine bessere I/cn"t,,,nl'ii,, 

worden. Der 6, Dezember 1992 offenbarte uns S,-"hWAi7Ariin-

und Schweizern nichts Neues. Schon des öfte-
ren förderten Abstimmungen unterschiedliche SenSibilität 
und Betroffenheit der deutschsprachigen und IM""I"r'h"nr"'t'h,_ 

Schweiz zutage. Wenn nun bei diesem Urnengang die 
spürbar überschritten ist. dann nicht 

tungen in die Möglichkeiten der Schulen gesetzt. Wenn die 
Fremdenfemdlichkeit in unserem Lande zunimmt. wenn sich 
in unterentwickelten Ländern der Hunger ausbreitet oder das 
Ozonloch lebensbedrohende Formen annimmt dann fehlt es 
nicht an bis hin zu Forderungen. wie die heran-
wachsende für diese Probleme zu sensibilisieren 
sei. Dabei man, dass in den Schulen zwar vieles 
lieh ist. dass das Wesentliche, das 
etwa, und die eigentlichen Taten von der 

n""&:\,,,tpt werden müssen. 
im Fall hat man sich sehr rasch an die 

Schulen erinnert. fordert den Lehrer- und Schüleraustausch, 
fordert die des Geschichtsunterrichtes, weil 

glaubt. es sei noch immer 
wie Anno dazumal. als man zur Schule ging, Vieles hat 
sich jedoch in den letzten Jahren gewandelt und entwickelt. 
Der Geschichtsunterricht ist schon vor dem 6, Dezember 1992 
entmythologisiert worden. Der Klassen- und Schüleraus­
tausch ist insbesondere in den Berührungsgebieten zweier 
Kulturen seit langem Bestandteil echt gelebter Traditionen, 
Ein zusätzliches freiwilliges 10, Schuljahr im anderssprachi­
gen Gebiet wird bei uns immer häufiger und mit erfreulichen 
Resultaten praktiziert. Was wir benötigen, ist neben der ideel­
len auch die materielle Unterstützung. Gerade letzteres, die 
materielle Unterstützung, wird von der öffentlichen Hand zu 
Zeiten angespannter Finanzlage vernachlässigt Sollen die 
gutgemeinten Empfehlungen des Berichtes mehr als nur de­
klamatorischen Charakter haben, müssten unbedingt auch 
konkrete Taten folgen. Zugegeben, in Schulangelegenheiten 
hat der Bund nur beschränkte Möglichkeiten. Und doch müss­
ten die verbalen Aussagen von konkreten Massnahmen be­
gleitet sein, 
Diese gibt es ganz gewiss, Nur ein bescheidener Vorschlag, 
der aber wirksame Anreize schaffen könnte: Wie wäre es bei­
spielsweise mit Tarifverbilligungen für klar umrissene Klassen­
austauschprojekte über die Sprachgrenzen hinweg? 
Ich bitte Frau Bundesrätin fürs erste, diesen bescheidenen 
Vorschlag zu prüfen und weitere Tatbeweise folgen zu lassen, 
Die schönen Absichtserklärungen würden dadurch an Glaub­
würdigkeit gewinnen, Genug der schönen Worte und Zitate, 
Nun gilt es, den Tatbeweis anzutreten, 

Maspoli Flavio (0, TI): Ein deutsches Lied aus der Kriegszeit 
lautet: "Sag mir, wo die Gräber sind, Blumen wiegen sich im 
Wind." Ich möchte das in bezug auf unsere Diskussion von 
heute abändern und sagen: Sag mir, wo die Gräben sind, 
Wenn Gräben da sind, dann hat sie ganz bestimmt jemand ge­
graben. Wer hat ein Interesse, heute Gräben zu graben? Das 
ist die Frage, die sich direkt aufdrängt. 
Die Schweiz besteht als Einheit gerade deshalb, weil sie aus 
vier verschiedenen Gruppen gebildet ist Diese vier Gruppen 
unterscheiden sich im Charakter, sie unterscheiden sich in 
verschiedenen Sachen Sie entschuldigen das Wortspiel 
und die Einheit der Schweiz setzt sich aus diesen Verschie­
denheiten zusammen, 
Wenn man davon 

aber seitens der 
tens der enttäuschten Politiker und seitens 
diesem führen sie nun ihren 

das zu erreichen, was das Volk nicht 
Die Schweiz kann nur solange Schweiz bleiben, als die demo­
kratischen Urteile, die demokratischen Entscheide des Volkes 
honoriert werden, als man iSt, die Mehrheit zu ak"eotie-

und Es 
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Fassade. Was hinter dieser Fassade steckt, ist wichtig. Das ist 
der Kernpunkt der heutigen Diskussion. Es geht darum. die 
Andersartigkeit der anderen Schweizer zu akzeptieren und so 
zu nehmen. wie sie ist. ohne Turnübungen. ohne Schrift­
deutsch, ohne federal und ohne irgendwelche an­
dere 
Die der Kommission sind Die 
kann man ohne weiteres durchführen. Dabei es sich 
so wie mit dem Aspirin: Wenn es nicht hilft. so schadet es we-

, nicht Aber einen tieferen Sinn haben solche Übun-
nicht 
soll man von besserer VA,·"t~inrl 

Völkern und Liebe unter den Ethnien der 
Schweiz sprechen, wenn ein Bundesrat nach einer Abstim­
mung, die nicht so verlaufen ist. wie er wollte, am Fernsehen 
sagt, die Deutschsc::hweizer seien Ajatollahs? Da können Sie 
noch lange solche Ubungen machen! Da können wir über den 
"Röstigraben» sprechen. bis wir keine Worte mehr finden. So 
geht das nicht Das ist nicht die feine englische Art und ganz 
bestimmt nicht die Schweizerart. so. wie wir sie gewohnt sind. 
Frau Grendelmeier sprach von Neugierde, die geweckt wer­
den müsse. Es ist ein Ausdruck. der mir nicht gefällt Wir spre­
chen ja nicht von Löwen oder Bären, die im Zoo sind. sondern 
wir sprechen von Mitbürgerinnen und Mitbürgern. Ich sage 
noch einmal: Diese Mitbürger und Mitbürgerinnen soll man re­
spektieren in dem. wofür sie einstehen und als das. was sie 
sind. Respekt vor den anderen Völkern, Respekt vor den vier 
Ethnien der Schweiz: das ist der Schlüssel zur besseren Ver­
ständigung. 

Keller Anton (c. AG): Auf den Seiten 27 bis 321istet der Bencht 
zahlreiche Empfehlungen auf. Wenn man das liest. erscheint 
einem das meiste als geradezu ungeheuer selbstverständlich. 
Aber nicht selbstverständlich ist, dass das alles nicht bereits in 
Gang, nicht bereits Wirklichkeit ist. Man muss sich ernsthaft 
fragen, warum es eine parlamentarische Kommission 
brauchte, um derartige Selbstverständlichkeiten zu empfeh­
len. Wenn auf Seite 31 gesagt werden muss: "Um die Mobilität 
der Studierenden zu fördern, müsste vor allem auch auf eine 
gegenseitige Anerkennung der Hochschulabschlüsse hinge­
wirkt werden», ist das schlicht und einfach ein Signal für eine 
höchst bedenkliche Kontaktarmut in diesem Land. Dass eine 
solche Anerkennung nicht schon längst Wirklichkeit ist. ist 
doch ein Ärgernis von nationalem Ausmass. Wir haben nicht 
einmal im Landesinnern zustande gebracht. was unsere 
Nachbarländer bereits europaweit verwirklicht haben. Wenn 
die Kommission in ihrer 17. Empfehlung geradezu dazu auf­
fordert. die Schweizer Geschichte neu zu schreiben. weil die 
heutige Schweiz mehr von den Ereignissen von 1848 geprägt 
sei als von Jenen von 1291. dann ist das auch eine Wahrheit. 
die eigentlich längst selbstverständlich sein müsste. Auch wir 
Aargauer freuen uns natürlich darüber. nicht nur die Roman­
die. denn wir waren 400 Jahre die demütigen Untertanen 

die sich als 

schweizer Filme. es gibt auch Deutschschweizer Filme. aber 
es gibt keine Schweizer Filme. Ich weiss nicht. ob die Kommis­
sion hier vorsichtig war. weil das etwas kosten könnte. Die mei­
sten Empfehlungen sind verhältnismässig preisgünstig. 
Das Beste. was in diesem Bericht gesagt wird und an Empfeh-
lungen wird. betrifft die Jugend. Da liegt die 
alles und berechtigte Hoffnung, die Schweiz 
als Willensnation und man muss immer wieder sagen. dass 
sie das und nichts anderes ist - auch in Zukunft zu stärken. Ich 

den des Büros, einen Aus-
zu bilden. der der be-

aleitet. Ich möchte aber anderseits auch Kan-
tone einzubeziehen. denn an die sind die meisten 

Daepp Susanna : Ich möchte mich vor allem über die 
deutschsprachigen Dialekte und über die deutsche Hoch­

äussern. Dieses Problem wurde im Bericht öfters auf­
geworfen. Es ist offenbar klar und erwiesen. dass der Deutsch­
schweizer heute auf jeder Schulstufe und auch im Erwerbsle­
ben den Dialekt vermehrt benutzt, mehr als dies noch vor 
zwanzig bis dreissig Jahren der Fall war. Was sind die 
Gründe? Vier Punkte möchte ich erwähnen: 

Der Deutschschweizer Dialekt ist tatsächlich für die Kinder 
und für die Familie im Normalfall die Umgangssprache. Die 
Hochsprache lernt das Kind erst in der Schule. Für jedes 
deutschsprechende Kind ist Hochdeutsch die erste Fremd­
sprache. dessen müssen wir uns bewusst sem. 
2. Früher wurde in der Grundschule fast ausschliesslich Fron­
talunterricht angewendet. Selten wurden sogenannte Grup­
penarbeiten ausgeführt Heute steht an erster Stelle der Werk­
stattunterricht. In diesen Gruppen wird logischerweise vom 
Schüler wie von der Lehrkraft Dialekt gesprochen, was zum 
Beispiel im Kanton Bern - Grundschule ist ja Sache der Kan­
tone - toleriert wird, da ja nach Lehrplan neben der Hochspra­
che auch der Dialekt gefördert und erhalten werden muss. 
3. Sehr viele Kabaretts und Unterhaltungssendungen. seien 
sie gesungen oder gesprochen. benützen den Dialekt. Da­
durch werden die Jungen animiert, selber auch Dialektkorre­
spondenz zu führen. was wirklich von der Mehrheit der Er­
wachsenen nicht geschätzt wird. 
4. Früher war es gang und gäbe. dass man ein Welschlandjahr 
absolvierte. Infolge der langen Ausbildungszeiten wird ver­
mehrt darauf verzichtet Durch den Aufenthalt in der West­
schweiz lernte man auch die andere Mentalität etwas kennen. 
Dies war umgekehrt zum Teil auch der Fall. 
Nach unserem Bericht gibt es nur eines: dass wir uns gegen­
seitig Mühe geben. die Landessprachen zu verstehen. und 
dass wir Deutschschweizer uns bemühen. die Hochsprache 
zu benützen. Ich glaube. dass so der vielzitierte Röstigraben 
und die Abstimmung vom 6. Dezember 1992, welche im Be­
richt unglaublich oft erwähnt wird. an Bedeutung verlieren, 

Eymann BS)' das Missverhältnis soll uns be-
kümmern". so lautet die verkürzte 

der Kommissionen. Es sicher 
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Wir müssen uns in vermehrtem Masse bewusst werden, wie in 
anderen Sprachgemeinschaften gedacht und empfunden 
wird, Wohl niemand will heute bewusst die französischspra­
chige Schweiz oder andere Sprachgemeinschaften majorisie­
ren, dennoch geschieht es fortlaufend, Hier ergibt sich ein An­
satz zur Problemlösung, Sowohl beim potentiellen Verursa­
cher einer Majorisierung als auch bei den Betroffe­
nen muss 

diesem sollten wir uns ob nicht 
das Gremium, das den hat. für den Zusammenhalt un-
seres landes zu sorgen, der nämlich, zusätzliche 
Mittel erhalten sollte, um die \Jo,'""mrum 

schen den zu fördern, \l\le,,,,h::>lh 

der Bundesrat 
verschiedenen 
herausheben? der Bundesrat die Verstän-

zwischen den Sprachregionen im Sinne der Präven­
tion Schwergewicht Kampagnen, Veranstaltungen, Aktio­
nen usw. verfolgen können? Solche Aktivitäten müssten den 
einzelnen 8ewohnerinnen und Bewohnern unseres landes 
die Problematik erläutern, denn Verständigung zwischen den 
Sprachregionen setzt auch beim einzelnen Menschen Bereit­
schaft dazu voraus, 
Die liberalen, welche die einzige Partei mit Deutschschweizer 
Minderheit sind und dieser Minderheit ist es wohl dabei! 
nehmen zustimmend vom Bericht Kenntnis und unterstützen 
die Motion der Kommission, 

Schmidhalter Paul (C, VS): Die Verständigungskommissio­
nen wurden nach dem Urnengang vom 6, Dezember 1992 ein­
gesetzt Ich habe als Präsident dieses Rates am 30. November 
1992 in meiner Antrittsrede festgehalten: "Wie auch immer die 
Abstimmung über den EWR ausfallen wird, wir stehen in der 
Pflicht ob Gegner oder Befürworter uns nach dem 6, De­
zember die Hand zu reichen, um konstruktiv zusammenzuar­
beiten und um zwischen den landesteilen aufgerissene Grä­
ben zuzuschütten,» 
Am 7, Dezember 1992 habe ich in meinem Kommentar unter 
anderem festgehalten: "Weiter müssen wir auf staatspoliti­
scher Ebene zur Erneuerung und Stärkung des inneren Zu­
sammenhaltes unseres multikulturellen landes handeln,,, 
Sich besser verstehen, indem man sich besser kennenlernt 
und aufeinander zugeht, ist die lösung, Nur Geben und Neh­
men führt zum Ziel, Dies braucht gegenseitige Toleranz und 
im politischen Bereich Föderalismus, weitgehende Autono­
mie der einzelnen Glieder, aufbauend auf dem Subsidiaritäts­
prinzip. Was die Gemeinden und Kantone allein besser lösen 
können. sollen sie auch selber tun können. Die Sprache und 
die Kultur sind das erhaltenswerteste Gut. zu dem wir Sorge 
tragen müssen. Das Wallis ist ein zweisprachiger Kanton und 
könnte bei unseren eingeleiteten Verständigungsbemühun­
gen als Vorbild gelten. Vor einigen hundert Jahren war die 
Sprachgrenze In Sitten. und wir haben die Oberwalliser Vögte 
ins Unterwallis geschickt Das Unterwallis war unser Unterta­
nenland, Heute sind wir mit einem Anteil von 30 Prozent eine 

kulturelle, von den Unterwailisern meistens 
selbstbewusste Minderheit Das Oberwallis 

hr""loihnt das Unterwallis 

sen bilden Wir einen einzigen, autonomen und stolzen Kanton, 
Diese innere Verständigung müssen wir auch innerhalb der 
Schweizer Grenzen finden, Zentralistische Lösungen und Ge­
setze wie zum Beispiel die lex Furgler oder das bäuerliche Bo­
denrecht müssen viel offener formuliert werden, so dass der 
Vollzug in einzelnen Kantonen den Verhältnissen 
angepasst werden kann. 
Zum Schluss möchte ich drei Manifestationen anführen, die 
uns helfen können, die über unsere Kantons­
grenzen hinaus zu fördern. 

1998: Der der Tessiner Re-
heisst "Schweiz 98 Neue Grenzen», Der Kanton Tes-

uns vor, eine grosse durchzuführen, 
land mit einbezieht und auf den drei gros­

sen Seen, lago Maggiore, dem Genfersee und dem Bo­
densee, stattfindet Diese drei Seen als Standorte stellen nicht 
nur eine Öffnung nach aussen dar, sie bilden die Ecken eines 
DreIecks, und das ist als Symbol der Solidarität zu bewerten, 
2. Olympische Winterspiele 2002: Die Norweger haben uns 
hier den Weg gezeigt, wie man ein ganzes Volk hinter eine sol­
che Manifestation bringt und der ganzen Welt zeigen kann: 
"Wir sind ein einig Volk von Brüdern." 
3, Eine neue Bundesverfassung für die 150-Jahr-Feier der 
heutigen Bundesverfassung: Der Bundesrat hat versprochen, 
auf die Erneuerungswahlen 1995 einen Entwurf mit Varianten 
in die Vernehmlassung zu schicken. Ich habe vorgeschlagen, 
dass das Parlament sich sofort in einer gemeinsamen Arbeits­
gruppe an dieser Vorbereitungsarbeit beteiligt Der Antrag ist 
bei unserem Büro gestellt. Die Antwort steht noch aus, 

Couchepin Pascal (R, VS): Succedant a M, Schmidhalter, je 
dois dire le plaisir que j'ai, en ta nt que representant des an­
ciens sujets du Haut-Valais, a pouvoir m'exprimer apres le re­
presentant de nos anciens seigneurs, Je ben is le ciel que I' his­
toire nous ait apporte 1848, sinon je n'aurais probablement 
pas eu le droit de m'exprimer icL 
La discussion que nous menons sur la comprehension entre 
les differentes regions linguistiques de Suisse, c'est non seu­
lement le fruit d'evenements consecutifs au 6 decembre 1992 
ou a d'autres evenements politiques comme I'acceptation par 
la majorite alemanique de I'initiative des Alpes, C'est aussi, je 
crois, I'echo d'un grand debat qui a lieu partout en Europe sur 
les rapports entre la langue et I'identite d'un pays, Apres la 
chute du communisme, les societes ont cherche ce qui pou­
vait les souder, les cimenter, et pour beaucoup de communau­
les ce fut le recours au nationalisme, et au nationalisme lin­
guistique, On en voit des exemples tres clairs dans le cas de la 
TChecoslovaquie, qui a eclate parce qu'il y a deux langues, 
alors que la Belgique continue de se diviser en communautes 
linguistiques opposees, 
En Suisse, on a feint I'etonnement de decouvrir que les lan­
gues peuvent aussi etre des elements de differences fonda­
mentales dans I 'attitude politique. Au fond, on le savait, et tous 
ceux qui ont entendu les generations precedentes parler des 
differences entre communautes linguistiques lors de la 
de 1914-1918 n 'en sero nt pas elonnes, Mais on oublie 
que la fonde aussi que la 
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La premiere regle, c'est de reconnaltre les differences et d'ad­
mettre que celles-ci constituent un enrichissement de la com­
munaute suisse et que nous ne voulons pas viser cl 
neisation comme une sorte de «Iait standard» - de la person­
naHte helvetique. 
La deuxieme c'est de reconnaitre I'importance des fac-
teurs non economiques dans la politique. 1I faut en 
dire aux hommes d'affaires qui parlent au quotidien 
qu'on ne peut gerer un pays comme on une entre-

meme si methodes des etre etu-
ou dans certains secteurs. D'autres valeurs 

so nt en cause, que I'on ne doit pas oublier. sinon on court a 
des catastrophes. 
La troisieme regle politique. c'est que. dans une teile commu­
naute, on doit viser cl I'integration de ceux qui ne pensent pas 
comme la majorite, qu'elle soit linguistique, politique ou eco­
nomique. Hier, M. Nebiker a rappele, au nom de I'Union de­
mocratique du centre, que toute la discussion au sujet d'un 
gouvernement de consensus a aussi une dimension en rap­
port avec notre debat d'aujourd'hui. On ne peut pas vouloir. 
dans le domaine politique, une confrontation et croire qu'en 
meme temps, dans un autre domaine comme celui de la com­
prehension entre les regions linguistiques, on pourrait avoir 
une attitude totalement differente. La confrontation entraine 
une philosophie, une attitude, qui ne peut pas etre modifiee 
tout cl coup comme on sortirait d'un tiroir une autre solution. 
qul ne peut pas etre modifiee a volonte. ad libitum, simplement 
parce qu'on ne veut pas que ce pays eclate. Le gouvernement 
de consensus, quelle que solt la formule que I'on adopte -
c' est une question seeondaire -, est probablement une neces­
site en Suisse si I'on veut maintenir I'unlte du pays tout en re­
connaissant ses differenees et en profiter pour s'enrlchlr mu­
tuellement 
La quatrieme regle, e'est qu'une eommunaute linguistique ne 
doit jamais se sentir aceulee. repoussee, minorisee systemati­
quement 11 faut evoquer ici les votations qui ont vu la eommu­
naute de langue fran9aise perdre le 6 decembre 1992 et dans 
I'initiative des Alpes, et il faut dire que, s'il y a de nouveau une 
fraeture cl I'interieur du pays lors de la votation sur les casques 
bleus, on surmontera eela, bien sOr, sans pretendre que le 
pays n'arrivera pas cl le gerer, mais ce sera plus difficile. II se­
rait dommage qu'il y ait systematiquement une fracture sur les 
votations qui entralnent I'expression d'une eulture differente. 
d'une sensibilite differente. 
I1 faut done gerer les differences en suivant toutes ces regles, 
Je crois que le defi est lance cl tous les Suisses. qu'ils soient 
pro-europeens ou adversaires d'une integration plus poussee 
dans I'Europe. Pour les pro-europeens, c'est une evidenee. on 
ne peut pas precher I'Europe et se fächer lorsque des differen­
ces apparaissent, fondees sur des personnalites eulturelles 
differentes, Parce que, si on veut I'Europe, iI faudra bien etre 
capable de reconnaltre des differenees encore plus grandes 
que celles qui peuvent exister entre Suisses allemands et Suis­
ses fran9ais. G'est donc un bon exercice que de gerer dejcl nos 
differenees si on est pro-europeen, 
Si on n'est 

que nous sommes eapables, 
sommes ce que nous sommes, des Suisses 
nautes differentes, de donner a ceux qul ne pensen! 
comme nous une et de ne pas les repousser ou 

ce domaine-Ia, 
une lache commune 

allemand. Lorsque la commission ou les presidents des com­
missions, dans leur eonclusion, disent dans le meme Jet que 
les Alemaniques doivent se persuader que le suisse allemand 
est un obstaele majeur a la eomprehension et que des qu'il y a 
un Suisse romand cl la table, ils devraient se mettre cl pari er en 
bon allemand, et que les Romands, d'autre part, doivent ac­
cepter le schwy1Zertütsch est la langue maternelle des 

et I'expression de leur culture pro-
a une contradiction massive entre ces 

que les Suisses ro­
suisse 

ueuu't::'" romands. suisse alle-
c'est beaucoup facile que I'allemand. 

n'a que deux temps: le present et le 
C'est pourQaque Qamanque un peu defutur, 

mais e'est une autre question qui releve plus de la philoso­
Nous n'avons donc plus besoin d'apprendre les verbes 

avec lesquels nous nous battions cl I'ecole, II n'y a pas de 
cas; le datif. I'accusatif, tout ca, on ne I'entend pas en suisse 
allemand. En ce qui eoncerne la structure des phrases, n'ya 
aucun besoin de renvoyer tous les verbes a la fin, on aligne les 
mots cl peu pres comme en franQals. Pour parler, pour nous 
Romands, c'est donc beaucoup plus simple. et lire I'allemand, 
eeci nous I'avons appris a I'ecole. 
Je trouve que les Suisses alemaniques devraient. par contre, 
apprendre le fran9ais et etre envoyes elairement en stage en 
Suisse romande pour maitriser le fran9ais, car quand je re­
garde la salle et le nombre de personnes qui m'ecoutent ou 
qui ne m'ecoutent pas paree qu'elles ne mette nt pas les ecou­
teurs si elles ne savent pas le fran9ais, et je sais bien que nous 
avons une traduction merveilleuse - je eonstate tres souvent. 
dans nos debats, que lorsque I'on parle le fran9ais, le niveau 
des conversations augmente et le taux d'ecoute, qui n'est deja 
pas tres grand, diminue eneore. Je suis donc d'avis que si 
nous venons de modifier la loi federale sur les droits politi­
ques. peut-etre aurions-nous pu et auriez-vous pu, dans les 
conelusions de la eommission, ajouter une conclusion sup­
plementaire: pour etre eligible au Conseil national ou aux 
Ghambres federales, il eonvient de maitriser trois langues, les 
trois langues offieielles. 
Dernier point: Wül ich jetz vo Sehwy1zerdütsch gredt han, will 
ich das au no uf Schwy1zerdütseh säge. Grad do inne im Saal. 
dr Herr Borer Roland het's seho gseit, het's en Rösehtigrabe, 
Ich weiss nöd. wer emol bestimmt hat. dass d'Dütschsehwy1-
zer uf dr einte und d'Welschschwytzer uf dr andere Syte sölled 
sitze; wohrschinlieh isch das en Beschluss vom Büro gsi; aber 
ich möcht eigetlieh garn dirakt mit mine Genosse vo dr Frak­
tion ehönne rede, ohni immer dur dr ganzi Saal müesse 
z'laufe. Ich finde. so zeiget mir, dass grad do in ne au en 
Röschtigrabe bestoht Das find ich nöd guet; und wenn ds 
Büro für en Änderig, tür en anderi Platzormg, bsorgt iseht. so 
würd ich das befürworte. 

Caccia Fulvio (G, Je voudrais souscrire completement aux 
remarques faites par Mme Brunner Ghristiane cl propos de la si­
tuation dans laquelle se trouvent ceux EI 

aitri Cantoni in 
rifiuta la Gostitu-
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turo della Svizzera che non altri Cantoni e propone un progetto 
di esposlzlone che coinvolge tutti, a supporto dell'idea di 
Jean-Fram;ois Bergier, di convocare gli Stali generali per rein­
ventare la Svizzera 

awenimenti sull'arco di quasi 150 anni che permet­
tono di affermare che siamo statl colnvolti e plasmati da un 

di grandl dimensloni. 
fondamentale dei 

t"rl",r:,I,<:I", dei la costituzione, 
mento rimasto unico in 

la SI ritrova 
di un esperi-

Ma occorreva in Ticino, co me in CantonL contribuire a far 
sentire i cittadini svizzerL Successivamente occorreva far 
fronte alle minacce dei movlmenti fascisti che oc-
cupavano tutti i Paesi intorno a noL 
Questl obiettivi sono statl ragglunti con un 
anche se non termini un progetto 
socio-culturale che ha sViluppato una sua retorica, i suoi 
un suo pathos anche quello legato al Wahlen ha in-
ventato tradizioni e folclore, 
La mezza pagina dedicata al Canton Ticino a pagina 10 dei 
rapporto e molto significativa al proposito, La storia 0 meglio 
I'insegnamento della storla - e stato plegato a questa nobile fl­
naHta di salvare la Svizzera dalla dislntegrazione possiblle, E' 
pero finita la guerra, e tornata la democrazla nei Paesi d'Eu­
ropa, sono ripresi gli scambi economicl, le relazionl culturali e 
poliliche, sono scomparsi I pericoli estern I all'lntegrita dei 
Paese, Ma abbiamo contlnuato con la retorlca, I mltl, I1 pathos, 
le tradizioni inventate, il folclore artefatto dei periodi critlci pre­
cedentL ed abbiamo allmentato i complessi di superlorita e le 
vision i distorte nei confrontl dei nostri vicini. 
Abblamo mancato di sostituire al progetto culturale prece­
dente un progetto analogo, ma di restauro approfondito, per 
rlcostruire una nuova e plu seria conoscenza e coscienza po­
polare delle nostre vicende storiche, quale fondamento per 
poter osare insieme progetti ed aspirazionl ambiziosi. 
Aveva ragione iI collega Scheurer Remy quando diceva ieri: 
«La timidite de nos aspirations communes devrait nous 
inquieter." 
Sono progetti, asplrazloni comuni amblziose che di fatto pos­
so no generare la nuova identita della Svizzera e dello Svlz­
zero, In una dinamica storica, fatta dl continuita e di progresso, 
Cosclentl della delicatezza della situazione, cosclenti dei fatto 
che nemmeno iI 700 0 anniversario e bastato a risvegliare le 
necessarie sensibilita, occorre mettersi seriamente all'opera 
Le raccomandazlonl nel settore dell'insegnamento merltano 
apprezzamento, ma soprattutto realizzazlone, 11 sostegno al 
plurilingulsmo e motlvo di speranza, 
Mi place sottolineare qui I'atteggiamento proposltlvo, costrut­
tivo, aperte dei colleghi romandl nel confrontl dl queste racco­
mandazioni. quelle che toccano le lingue ed II bllinguismo, E' 
un attegglamento sensibilmente divergente da quello estre­
mamente dlfenslvo manifestatosi durante la discusslone sul­
I'articolo 116 della costituzione, I'articolo sulle 
Pero non ci si puo limitare alla generazione in 
Ha mille I1 
Statl 
848 

massa e non turistico-commerciale, 
Non dl diventare un Club Mediterranee, 

mancassero i 

Les travailleurs de ce Journal ont constitue une cooperative 
pour reprendre le titre et I'entreprise: 400 emplois sont en jeu, 
Ces travailleurs, courageux, admirables dans leur combat: ty­

intellectuels, journalistes, employes de com­
merce, hommes et femmes, tous confondus, lutten! malnte­
nant garder en vie ce journal qui. encore une fols, est es-

comme voix de la Romandie sur le nationaL 11 est 
essentiel, surtout en Sulsse romande et a pour 
quer les affaires federales et pour renforcer ce lien 
que tout le monde, IcL veut renforcer. On cherche les moyens 

de lefaire, 
le Conseil federal, en la person ne de Mme Drei-

('('\n.""II,>rA federale, alt une d'encouragement a 
de ces travailleurs qul lutten! J'aimerais aussi que 

sieurs d'entre vous, le plus nombre signent 
des bons de soutien acette cooperative on peut le faire de­
hors -, ce qui permettra de faire redemarrer «La Suisse», 
Le graupe socialiste a pris hier une resolution de soutien a 
cette cooperative qui doit reprendre «La Suisse», 11 serait bon 
que d'autres forces politiques constltuees du pays imitent 

socialiste et adressent aux travailleurs de la coopera­
dans les jours qui viennent des resolutions de solidarite, 

Je vous en remercie, (Applaudissements) 

Haering Binder Barbara (S, ZH): Die Kommission für Wissen­
schaft Bildung und Kultur (WBK) hat sich mit dem Bericht der 
Verständigungskommission auseinandergesetzt Das Ist un­
gewöhnlich, Es ist aussergewöhnlich, dass eine Kommission 
sich In die Arbeiten einer anderen Kommission einmischt be­
vor deren Ergebnis im Rat diskutiert wurde, 
Die WBK fühlte sich dazu berufen, ja aufgefordert: denn eine 
Vielzahl der Empfehlungen, die in diesem Bericht zusammen­
gefasst sind, betreffen unseren Tätigkeitsbereich, den Tätig­
keitsbereich der Bildung, der Ausbildung und der kulturellen 
Zusammenarbeit 
Unsere Kommission begrüsste diesen Bericht Sie qualifizierte 
Ihn als ausgezeichneten Bericht als differenzierte Analyse der 
Problem lage, und sie begrüsste die breite Massnahmenpa­
lette, Die Diskussionen Im Rahmen unserer Kommission 
machten mir im übrigen eines deutlich: Es geht nicht einfach 
um einen Graben zwischen französischer und deutscher 
Schweiz, Es geht sehr viel differenzierter um einen Graben zwi­
schen mehr und weniger Macht in diesem Land, zwischen 
mehr und weniger gesellschaftlicher Macht, zwischen mehr 
und weniger ökonomischer Macht in unserem Land, Nicht von 
ungefähr unterstrichen einige Redner In unserer Kommission 
die Tatsache, dass sie mit Bern und den Bernerinnen und den 
Bemern sehr viel weniger Mühe hätten als mit Zürich ais öko­
nomische Macht dieses Landes, was mir als Zürcherin natür­
lich sehr leid tut 
Unsere Kommission will mit Ihren zusätzlichen Vorstössen 
die Arbeit und die Intentionen der Verständigungskommis­
sIon unterstützen und verstärken, Das eine Postulat will den 
Lehrlingsaustausch, die Fremdsprachenaufenthalte fördern 
und erwartet vom Bund starkeres 
(:;1,'id'7,:,itif1 will Bundesrat 
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Grendelmeier Verena tU, ZHl), Sprecherin der Minderheit: 
Ich habe dieses Postulat 94.3098 der Kommissionsminderheit 
gestern bereits angekündigt: Wir gehen davon aus. dass un· 
sere welschen Mitbürgerinnen und Mitbürger uns nicht in er· 
ster Linie vorwerfen, dass unser Französisch nicht gut genug 
sei, in der realistischen Annahme. dass vielleicht auch ihr 
Deutsch nicht immer und über alle Zweifel erhaben 
ist. dass sie uns aber sehr wohl vorwerfen, dass wir nicht hoch· 
deutsch reden, sobald ein welscher oder eine welsche 
Kollegin in einen Deutschschweizerkreis dass uns vor· 
geworfen wird, dass dieses selbstverständliche Umschalten 
von Schweizerdeutsch. unserer in Hoch· 
deutsch, unsere nicht Das fördert die 
verbale Verständigung tatsächlich nicht besonders. 
Nun habe ich einen ganz banalen eigent· 
lich als 24. Empfehlung in diesem Bündel, vor Ihnen liegt. 
Ich bin dabei wider Erwarten auf rasenden Widerstand gestos­
sen, und zwar von seiten der Deutschschweizer, so. als hätte 
ich etwas Unanständiges gefordert. Dabei habe ich nichts an· 
deres gefordert, als was bei uns für Sekundarlehrer gilt, wenn 
sie eine Fremdsprache unterrichten, sei es Französisch, Italie­
nisch oder Englisch. Sie müssen obligatorisch einen Sprach­
aufenthalt in jenem Sprachgebiet machen. in dem sie später 
unterrichten wollen. Eine Banalität seit -zig Jahren; genauso. 
wie Sie Ihre Kinder vermutlich mit der grössten Selbstver­
ständlichkeit nach England. nach Frankreich, nach Italien 
oder Spanien schicken. damit sie die Sprache lernen. Das 
habe ich nun verlanat. um diesen Teufelskreis zu unterbre· 
chen. In der deutschen Schweiz nimmt die Sprach kompetenz 
im Hochdeutschen immer mehr ab. so dass wir eines Tages 
sprachlos sein werden. 
Wie können wir nun diese Situation ändern? Wir können sicher 
nicht bei den Kindern anfangen. Die Kinder sind darauf ange­
wiesen, dass sie Lehrer haben, die. wie es das Gesetz vor· 
schreibt. den Unterricht in allen Fächern in Hochdeutsch ab­
halten, ausser vielleicht in den Kunstfächern. So war es früher 
der Fall. und so ist es immer noch vorgeschrieben. wird aber 
nicht mehr gemacht Die meisten Lehrer schämen sich näm· 
lich, weil sie wissen, dass sie nicht mehr sprachkompetent 
sind. Wir müssen also bei den Lehrern beginnen. 
Das ist sehr einfach. Man schliesst in die Lehrerausbildung, 
ganz egal auf welcher Stufe. einen obligatorischen Aufenthalt 
im deutschsprachigen Raum ein. wie wenn es sich um einen 
Französischlehrer oder um einen Italienischlehrer handeln 
würde, der ebenso selbstverständlich im jeweiligen Sprachge­
biet einen Aufenthalt absolvieren muss. 
Ich habe nicht den Eindruck. dass Ich etwas Revolutionäres 
verlange. sondern das ist eine Selbstverständlichkeit. die so 
banal ist. dass man eigentlich gar nicht mehr darüber sollte re­
den müssen. 
Ich bitte Sie, diesen Vorstoss zu unterstützen. Es kann sich oh· 
nehin nur um eine Empfehlung zuhanden der Erziehungsdi· 
rektorenkonferenz (EDK) handeln, denn wir haben keine Kom­
petenz. in die kantonale Schulhoheit Ich glaube 
aber. wenn wir der EDK diese höfliche 
dann es denkbar. dass 

Steffen Hans 

diese oder jene Empfehlung, sollte sie verwirklicht werden. 
den zukünftigen Generationen dieses Landes? 
Unsere Fraktion hat den Bericht mit den Empfehlungen und 
Lln"y"rlC>n zur Kenntnis genommen und anerkennt die wert-
volle die in den beiden Kommissionen wurde. 
Sie stellt auch fest, dass die beiden Teile des Inter-
essantes und Zutreffendes enthalten, dem ohne Kritik zuge­
stimmt werden kann. Daneben gibt es im Bericht. wei­
che die Fraktion der Schweizer Demokraten und der Lega dei 
Ticinesi aus ablehnen. Bei-
spielsweise lehnen wir die an die Adresse der 
!L~.~+~.~~ für Unterricht nach der Immersions-
methode ab. und insbesondere wegen ,nt,C>I"I""t,rm 

scher Bedenken. 
Oder betrachten wir die Empfehlung Nummer 17, wo von 
Modernisierung des Geschichtsunterrichts in der Sf'n\AJCW' 

von Neudefinition der Landesgeschichte und "Relativierung 
des Verständnisses der Mythen" ~ die Rede ist Wir haben 
nichts dagegen einzuwenden. wenn im Unterricht auf allen 
Stufen der neueren Geschichte nach 1848 vermehrt Gewicht 
beigemessen wird, aber eine Neudefinition, die wohl im Sinne 
der progressiven, kritischen Historiker erfolgen dürfte. ist eine 
unannehmbare Forderung. 
Es mag im ehemaligen Dritten Reich. in der Sowjetunion oder 
in der DDR üblich gewesen sein, die Geschichte der pOliti­
schen Ideologie dienstbar zu machen, indem sie neu ge· 
schrieben wurde. In der Eidgenossenschaft. deren Wurzeln 
auf die Markgenossenschaftsidee des 12. und 13. Jahrhun· 
derts zurückgehen. gibt es keine ideologische Neudefinition. 
Die Phasen der Gründung, der Ausdehnung, der Stadt·Land· 
und der Religionskonflikte. der Aufklärung, der Revolutions­
wirren und deren Folgen sind für die Eidgenossenschaft be· 
deutungsvoll und sollen ihren Platz im Geschichtsbild auch 
der künftigen Generationen behalten. 
Nun zu meinem Antrag: Einerseits begründe ich meinen An­
trag, die Motion der Kommissionen sei als Postulat zu überwei· 
sen, mit den obigen Überlegungen. Andererseits teile ich wohl 
die Überlegungen des Bundesrates, der die Motion ebenfalls 
nur in der Form eines Postulats entgegennehmen will. Das 
Vorgehen. nämlich die 23 Empfehlungen und Anträge in 
globo dem Bundesrat in der verbindlichen Form der Motion 
zur Weiterbehandlung zu überweisen, widerspricht meinem 
Verständnis der Parlamentsarbeit. Richtigerweise hätten die 
einzelnen Punkte als Interpeilationen, Empfehlungen des 
Ständerates. Postulate oder Motionen eingebracht werden 
müssen. Nur so hätte das Plenum Gelegenheit gehabt. sich 
frühzeitig zu einzelnen Punkten in befürwortendem oder ab­
lehnendem Sinn auszusprechen. 
Wir ersparen zudem dem Bundesrat unnötige, aufwendige Ar­
beit. da er durch eine Motion gezwungen wird, Vorlagen aus­
zuarbeiten. deren Grundidee möglicherweise schon jetzt nicht 
mehrheitsfähig ist. 
Ich ersuche Sie höflich und eindringlich. dem Bundesrat und 
meinem Antrag zuzustimmen. 
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les PTT allemands ont un systeme de gestion different qui, si 
on /'appliquait en Suisse, offrirait une plus grande gamme de 
possibilites; que les Telecom du Royaume-Uni ont encore un 
autre systeme de gestion quL egalement permettrait une pa­
lette plus large pour notre pays; que la topographie, pour le 
moins, de I'Allemagne du sud, ressemble a celle de la Suisse, 
Donc, au niveau technique la question n'est pas tranchee et 
donner suite cl mon initiative parlementaire permettrait aux po-

d'ecouter les avis divergents des techniciens avant de 
trancher. 

se trouve que votre commission partage mon 
donner suite cl mon initiative "",rlo''Y'>"nt~,iro 

IJv;~'u.aL C'est donc en fait refuser de 
Voter un postulat, c'est la deci-

sion au federal; le Conseil federal transferera la deci­
sion au chef du departement concerne; le chef du (lf-'n",.rrp­

ment concerne transterera cette decision a "Office federal de 
la communication; cet office federal transterera cette decision, 
parce que c'est une question technique, aux services techni­
ques des PTT. La decision sera prise au fond du couloir. a gau­
che, au 13e etage de Ja tour d'Ostermundigen des Telecom. 
C'est la bonne maniere de refuser de prendre une option politi­
que de fond apres avoir au moins pris le temps d'ecouter les 
specialistes de la technique. 
J'ai essaye de saisir la raison pour laquelle je n'etais pas com­
pris, pas plus que d'autres avant mai, dans ce Conseil et ai/­
leurs. n'avaient ete compris, Quelques remarques, dont une a 
ete faite en commission, m'ont aide a comprendre la chose. 
Un Valaisan. membre de la commission a dit: «Je comprends 
le principe, j'approuve ce principe. mais je ne vois guere I'inte­
ret de pouvoir recevoir une radio alemanique en Valais alors 
que la plupart du temps cette radio s'exprime en suisse alle­
mand, langue que je ne comprends pas.» La question n'est 
pas Ia. Le probleme que j'entends resoudre. c'est celui du Va­
laisan qui se trouve a Schaffhouse ou aZurich et qui souhaite­
rait entendre au moins un programme en trangais, et non pas 
celui du Valaisan qui peut-etre souhaiterait parfaire ses 
connaissance du suisse allemand, On a beaucoup parle de 
minorite dans ce Conseil a I'occasion de ce debat On a peu 
parle d'une minorite importante dans ce pays qui so nt les Ale­
maniques qui resident durablement en Suisse romande, les 
Romands qui resident durablement en Suisse allemande et 
les Tessinois qui resident durablement en dehors de leur can­
ton. Cette minorite-Ia. qui meriterait d'avoir comme petit plus 
un lien culturel tacile a etablir par le biais de la radio, tout le 
monde s'en tout. 
L'economie, tout d'abord, ne se preoccupe pas de cette mlno­
rite. Certes, les pouvoirs polltique et economique pronent la 
mobillte des travail/eurs, pronent la mobilite des etudiants, 
mais de la a faire le pas de se dire qu'iI faudrait peut-etre leur 
permettre de garder un contact avec la culture et la politique 
de leur region d'origine, cela n'a guere d'interet pour I'econo­
mie, car il estclairque si I'economie avaltvoulu que la radio en 
trois langues soit diffusee partout en Suisse. cela se serait fait 
La SSR ne se preoccupe pas non plus de cette minorite. 11 ya 
d'autres minorites dont la SSR se 

connalt le faible taux d'ecoute des deuxlemes nr('l"!r"rr,~ 
mais la. touche au 

anou-

recente consultation relative a I'attribution des ondes ultra­
courtes aux differentes radios, a souhaite qu'lI y ait sur san ter­
ritoke. priorite a la fois au frangais, a I'allemand et ci !'italien. 
aux trois radios nationales, ainsi qu'a d'autres possibilites 
pour les minorites. Donc. dans ce cas particulierement sensi­
ble. !e canton de 8erne est I'exemple d'une polltique allant 
dans le sens de mon initiative parlementaire, 
En revanche, pour ce qui est du transfert des decisions 

le plus vous I'avez sous les yeux SI 
de la commission: la commission vous 

contre 1, de mon initiative parie~ 
mentaire. une commission de 15 membres. cela 
sente peu de personnes pour. mais egalement peu de person­
nes contre, et ne croyez surtout pas que beaucoup se soient 
abstenus, Hs eta/ent tout simplement absents. Donc, le desin­
teret a commence au sein de la commission, et II continuera 
Je remercie cependant la commission pour son maigre inte­
ret, mais interet malgre tout pour la question que j'ai soulevee. 
.' 0""'''0 que, d'ici quelques annees, les esprits auront mOri. 
Mais je crois que c'est par des petits pas concrets que la com­
prehension sera amelioree, petits pas concrets qui pretlgurent 
une nouvelle conceptlon sur des principes de base, lesquels 
pourralent etre remis en cause comme I'a suggere tout cl 
I'heure Mme 8runner Christlane, Renoncer au "Röstigraben" 

se trouve ici dans cette salle. une fois pour toutes, ce serait 
un petit detail. mais cela aiderait aussi a la comprehension: re­
noncer aUSSI, de la part des Romands. a ins/ster sur I'obliga­
tion d'utiiiser le bon allemand et admettre une fois pour toutes 
que la langue maternelle de nos compatriotes est le suisse al­
lemand, des petits pas comme ceux-Ia, comme celui que je 
propose, permettront une reelle comprehension entre les re­
gions linguistiques. 

Leuba Jean-Frangois (L, VD), rapporteur: Le debut de ce de­
bat s'est deroule dans un si/ence peu habituel dans cette salle, 
mais I'origine de ce si/ence ne tenait pas a la qualite de 
/'ecoute. Si les travees des Romands et des Tessinois -
puisqu'ils sont encore groupes etaient convenablement oc­
cupees, comme d'ailleurs la tribune des journalistes romands, 
les banes alemaniques etaient largement deserts, comme la 
tribune des journalistes alemaniques. 
11 n'appartient pas cl un rapporteur de critiquer I'absence de 
ses collegues, et je m'en garderai bien sachant que chacun 
peut avoir de multiples raisons imperatives de quitter la salle. 
Je n'aimerals simplement pas Imaginer que la majorite alema­
nlque de ce Conseil considere que le probleme de la compre­
hension ne concerne que les minorites qui n'ont qu'a s'aligner 
sur la majorite, Nous I'avons dit, une teile attitude serait suici­
daire pour la cohesion nationale. M Keller Anton I'a aussi tres 
justement souligne dans son intervention. 
J'aimerais brievement me /imiter a deux ou trois remarques: 
I'ordre du jour d'aujourd'hui me l'impose. J'aimerais d'abord 
remercier I' ensemble des orateurs qui se sont exprimes et qui 
ont apporte des Idees, parfois originales, parfois moins, mais 

forment ensemble une palette. je crois tfeS complete, des 
que avoir en Suisse sur ces 

nr6hof1<: debat 

mrni<:<:irln etait d'eviter 
sur les de la com-

etlons. nous avons tenu a le rester, une 
commission qui devait proposer des solutions 
ques. Nous sommes d'accord avec M. Carobbio: I1 ne suffit 
pas de beiles II faut maintenant ces beiles paro/es 
soient d'ailleurs nous vous 

la 
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L'un ou I'autre d'entre vous a sans doute pu dire: «Nous 
n'avons pas fait des propositions absolument extraordinaires 
et revolutionnaires. n Cela aurait ete tout ci fait etonnant que 
nous y arriver. D'une part, y a 50 ans ou 
80 ans I'on de ce nrr,hl,6mo 

dans et qu'un certain nombre 
sitions ont ete formulees. nous ne pas 
dre reinventer la roue, D'autre part, iI certain que. parce 
que nous etions une commission nous voulions pro-
poser des solutions impliquaient evidemment 

d'une pas. 
Rebeaud "a san intervention: "La 

hension, c'est une affaire de tres haleine.» 
d'une Je crois que c'est effectivement "jU'C;;'''juc; 

chose faut constamment remertre en et 
constamment revenir sur ce Revenir sur ce 
surtout ne pas oublier les nr"hlorY\O" 

Je me contenterai ici 
trois interventions. 
M. Früh a dit que la Suisse alemanique n'existe pas. la Suisse 
romande non plus. d'ailleurs. C'est vrai de I'interieur. Si vous 
etes ci I'interieur. vous constatez parfaitement les differences 
qu'il y a entre les cantons, que ce soit en Suisse alemanique 
ou en Suisse romande, Mais vu de I'exterieur. le bloc apparait 
beaucoup plus monolithique, et nous devons simplement 
prendre conscience de certe difference d'appreciation. Pour 
les Romands, il y ales Suisses allemands. et pour les Suisses 
allemands il y ales Romands. En realite, lorsque ron parle des 
Romands, nous savons bien que nous sommes Genevois, Va­
laisans, Vaudois, mais vis-ci-vis de I'exterieur, nous formons 
souvent une autre entite, 
M. Nebiker amis justement en evidence, ci mes yeux. I'opposi­
tion entre les deux principes, on I'a vu tout ci fait clairement lors 
de la votation sur I'Espace economique europeen. L'un des 
principes, c'est le principe democratique, la minorite doit se 
soumertre ci la majorite; et I'autre principe, c'est le respect des 
identites des differentes cultures et des differentes collectivi­
tes, Je remercie M. Nebiker d'avoir dit et d'avoir souligne que 
la cohesion nationale depend aussi de notre maniere de com­
prendre le federalisme, et d'admertre que le federalisme peut 
etre plus lent, plus couteux que des solutions centralisees. 
mais que, finalement, c'est de certe maniere que I'on sert la 
cohesion nationale. 
Mme Grendelmeier a pose une question extremement interes­
sante. Elle s'est demande si on auralt parle d'un "Röstigra­
ben" dans I'hypothese ou I'Espace economique europeen au­
rait ete accepte en Suisse. J'ai I'impresslon qu'on n'en aurait 
pas parle. parce que la situation est fondamentalement diffe­
rente. et I1 faut voir certe difference, Pour qu'une maJorite ro­
mande puisse entrafner une majorite suisse, il faut une tres 
torte minorite aiemanique. Les Romands, pour des raisons de 
proportion. ne peuvent pas emporter une maJorite suisse s'il 
n'ya pas au moins une tres forte minorite alemanique, de I'or-
dre de 45 cent vraisemblablement Et c'est ce 

nn,,,,t,,,nc: ne so nt pas absolument 
suffit emporter 

biemes 
sition nationale. ne me prononce pas 
me que deux cantons souhaitent 
sitlon nationale. Je n'entends pas du tout 
I'un ou pour I'autre: 
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nion est un des elements fondamentaux d'une exposition na­
tionale. C'est meme I'element essentiel. 11 faut que tous les 
Suisses aient I'impression qu'ils convergent vers un point 
commun. 
M. Maspoli a aussi signale un point qui me paralt important, 
cest celui du respect des autres, du respect de leur identite. Je 
crois que notre federalisme et notre conception de la politique 
en Suisse sont londes sur ce respect. 11 etait heureux que 
M. le 

Brunner Christiane a souleve une 
("""","','" Je dois dire, c'est la seule voix qul s'est nu)nrlnr'OA 

dans ce sens, Mme Brunner voudrait les Romands ap-
prennent le suisse allemand, On peut certe these. 
J'aimerais meme faire observer et d'autres orateurs 
I'ont dit que la langue allemande, la langue fran«aise ou la 

italienne appartiennent aux grandes cultures euro­
Le suisse allemand n'appartient pas ci une grande 

culture Si vous apprenez le suisse allemand, 
vous tranchirez le Rhin et vous ne pourrez pas utiliser la lan­
gue que vous avez apprise. C'est une difficulte fondamentale, 
C'est aussl une des difficultes du romanche. Qui a un interet, 
apart un interet purement scientifique, a apprendre le roman­
che si I'on ne vit pas dans les pays de langue romanche? 
C'est va. la grande difficulte du romanche. Et la grande diffi­
culte du suisse allemand par rapport a I'ensemble du pro­
bleme des cultures europeennes, c'est que si vous apprenez 
le suisse allemand ca facilitera vos relations avec les Suisses 
alemaniques, mais 'c'est tout. Ce ne sera pas utilisable plus 
loin, sur le plan europeen, et c'est dommage de se couper 
quand meme d'une grande culture. La solution serait peut­
etre d'apprendre et I'allemand et le suisse allemand, mais il 
ne faut pas trop demander non plus. Je crois que si on arri­
valt, dans ce pays, a avoir deux langues pratiquees par la 
majorite des citoyens, ce serait un progres considerable sur 
le plan de la comprehension. 
Cela me permet de revenir ci une remarque de M. Maspoli: la 
langue. ce n'est qu'un vehicule, nous I'avons dit dans le rap­
port, mais c'est tout de meme le vehicule que les hommes ont 
trouve le plus pratique pour communiquer entre eux. 11 ne faut 
pas non plus negliger I'utilite de la langue pour communiquer. 
On dit souvent que les Suisses s'entendent bien parce qu'ils 
ne se comprennent pas: il ne faut pas abuser non plus de ce 
sophisme! Je crois qu'il faut se comprendre a travers le canal 
normal de la langue, pour pouvoir communiquer entre collecti­
vites. 
En ce qui concerne les propositions qui ont ete formulees, je 
rappelle qu'en ce qui concerne le postulat de la minorite Gren­
delmeier, la commission a pris position negativement sur une 
proposition de Mme Grendelmeier qui allait dans le meme sens, 
non seulement pour les raisons federalistes qui sont invo­
quees dans la reponse du Conseil f8deral, mais aussi parce 
qu'il nous paraissait difficile, alors qu'on parle de la compre­
hension entre les regions linguistiques et que nous sou hai­
tons vivement que les enseignants alemaniques fassent des 

en Suisse romande ou en France apprendre le 
de leur de surcroit un en Allemagne 

Cela sentiment un 
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Nous avons fait des recommandations et des propositions tres 
prudentes dans un certain nombre de secteurs, mais si, verita­
blement on transforme cette motion en postulat, ce ne sera 
plus que de I'eau de boudin - si vous me permettez cette ex­
pression - cl la tin de notre grand debat et ce serait dommage 
que des efforts concrets ne so je nt pas faits. 
Je vous rappelle que le Conseil des Etats. cl I'unanimite, a 
accepte la motion et je vous prie. Monsieur Steffen ce ne 
sera pas cl I'unanimite, mais 9a ne fait rien -, de I'accepter 
egalement 
En ce qui concerne I'initiative parlementaire Borel 
elle figure en categorie V, je n'ai donc pas le droit de rn AV'')YI_ 

mer cl son sujet je rappelle simplement que vous avez un 
rapport ecrit qui vous indique clairement pour quelles raisons 
nous vous proposons de ne pas y donner suite. 11 s'agit notam­
ment du rapport entre les emetteurs nationaux et les stations 
locales. Donner suite cl I'initiative parlementaire Borel Fran-
90is, ce serait condamner un certain nombre de radios loca­
les. Vous avez choisi en 1981 de donner la priorite aux radios 
locales, il ne faut donc pas revenir sur ce choix. Le probleme 
des emetteurs nationaux sera resolu d'ici quelques annees. 

Robert Leni (G, BE): Auch meine parlamentarische Initiative 
war eine Reaktion auf den 6. Dezember 1992. Ich habe sie im 
Dezember 1992 eingereicht, weil der «6. Dezember» einmal 
mehr den Trend bestätigt hat. dass die Sprachregionen der 
Schweiz beginnen, in wichtigen Fragen auseinanderzudriften. 
Die Sprache ist eine Schlüsselgrösse für die Verständigung 
zwischen Kulturen und zwischen Mentalitäten. Es ist schwie­
rig. einander zu verstehen, wenn man sich sprachlich immer 
weniger versteht Das ist ein Prozess, der in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten in der Schweiz leider eingetreten ist Wir ha­
ben in der individuellen Sprachkompetenz in unseren ver­
schiedenen Landessprachen eher Rück- als Fortschritte ge­
macht - das lässt sich empirisch feststellen und beweisen -. 
dies trotz der grossen Anstrengungen im Bereich der 
Spracherziehung. 
Daran sind verschiedene komplexe Faktoren schuld: Wir ha­
ben zwar mehr Französischstunden und in verschiedenen 
Kantonen den Französischunterricht vorverlegt. aber trotz­
dem hat das Englische den Landessprachen den Rang abge­
laufen. Wir wissen aus Untersuchungen, dass die jungen 
Leute die Hemmschwelle, um englisch zu sprechen. vielleich­
ter überwinden als um französisch respektive in der französi­
schen Schweiz deutsch zu sprechen. 
Die Schule stösst an Grenzen, wenn sie immer mehr Lektio­
nen einführen will. Man kann dieser Entwicklung also nicht 
entgegentreten, wenn man statt fünf oder sechs Fremdspra­
chenlektionen pro Woche nun acht oder zehn abhält Die 
Schule hat ohnehin bereits heute ein zu grosses Pensum zu 
bewältigen. Es braucht neue Wege des Lernens. 
Im Ausland und in der Schweiz hat sich in den letzten Jahren. 
zum Teil auch schon seit Jahrzehnten, als vielversprechender 
neuer Weg die zweisprachige Erziehung angeboten. Es zeigt 
sich. dass die Effizienz des Fremdsprachenunterrichts durch 
diesen sogenannten Immersionsunterricht, wo die Zweitspra· 
ehe kein Fach, sondern normale ist. 

stimmen. dann ist das Resultat mit solchen Modellen 
sentlich besser als mit herkömmlichen. Es ergeben dar­
aus auch keine Nachteile für die Muttersprache. sondern eher 
Vorteile. Es hat sich ebenfalls gezeigt, dass über die erste 
Fremdsprache hinaus weitere Sprachen vorange­
hender zweisprachiger Erziehung mit grösserer Leichtigkeit 

werden. 

einfach irgendwo punktuell einmal ein Modell einführen. Viel­
mehr muss das von Bund und Kantonen mit der EDK sowie 
den Schulen und den Universitäten gemeinsam angepackt 
werden. 
Der Bund hat Kompetenzen im Bildungswesen, die Kantone 
haben ihre Kompetenzen, und es soll nicht von Bundesseite 
her in die kantonalen Kompetenzen werden. Aber 

ist eine die mit Vorteil 
einsetzt gibt im ausgezeichnete 

öelscuele von sehr früher Immersion, wo Kinder bereits im 
nri,o"",,,rl'An sicher aber auf der Unterstufe, Fremdsprachen 

ausserordentlich leicht und lernen und sich mit der 
auch das Verständnis für andere Mentalitäten an-

Schweiz hat leider. was die individuelle Sprachkompetenz 
in Fremdsprachen anbelangt, ihre Pionierrolle euro­
paweit und weltweit verloren. Wir haben uns zu lange auf den 
Lorbeeren ausgeruht und auf dem Mythos. dass wir ja ein 
mehrsprachiges Land seien, und das Es genügt 
eben nicht! Die Diskrepanz zwischen der Mehrspra-
chigkeit unseres Landes und der individuellen Sprachkompe­
tenz in zwei oder mehreren Sprachen ist sehr gross. 
Ich möchte noch einen weiteren Grund anführen, warum es für 
die Schweiz höchste Zeit ist. dass ein AufbrUCh stattfindet: In 
Europa ist man sich seit Jahren darüber klar. dass in diesem 
Bereich vieles geschehen muss. Der Europarat und die Euro­
päische Union betreiben beispielsweise eine ganz gezielte Po­
litik der Förderung der Zwei- und Mehrsprachigkeit Näch­
stens wird in Österreich unter dem Patronat des Europarates 
ein europäisches Zentrum für moderne Sprachen eröffnet für 
alle Fragen des Fremdsprachenlernens. der Zwei- und Mehr­
sprachigkeit. des zweisprachigen Unterrichtes. Es ist schade. 
dass die Schweiz es verschlafen hat, sich hier zu melden. Es 
wäre ideal gewesen. wenn dieses Zentrum, das eine wichtige 
gesamteuropäische Ausstrahlung bekommen soll, nicht nact 
Osterreich abgewandert wäre, nur weil sich die viersprachigt 
Schweiz nicht genügend darum bemüht hat 
Bei der Europäischen Union und beim Europarat hat man ge­
merkt, dass Sprachenlernen eine Voraussetzung für die Zu­
kunft Europas ist, die auch wirtschaftlich immer wichtiger wird. 
weil sich die Wirtschaft immer mehr auf den Dienstleistungs­
sektor verlagert und dort die Sprach kompetenz in mehreren 
Sprachen unerlässlich ist 
Die Kommission für Wissenschaft, Bildung und Kultur hat 
diese parlamentarische Initiative sehr ausgiebig diskutiert und 
ihr schliesslich mit 16 zu 3 Stimmen bei 1 Enthaltung zuge­
stimmt, weil sie die Notwendigkeit erkannt hat. dass die 
Schweiz hier einen klaren politischen Willen entwickelt, einen 
gemeinsamen Willen von Bund und Kantonen. Es ist ganz 
wichtig, bei der Sprache anzusetzen. Wir werden uns inner­
schweizerisch nicht besser verstehen lernen. wenn wir uns 
sprachlich nicht verstehen, und wir werden gegen aussen un­
sere Rolle als Land. das einmal den Nimbus gehabt hat. das 
Land der Mehrsprachigkeit zu sein. noch weiter einbüssen. 
Das wäre sehr schade und eine weitere verpasste Chance l 

darin. hat Herr Anton Keller 
man meinen müsste. sie 
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verwelken diese Freundschaften. dann bilden sich Gräben; 
diese Gefahr haben wir auch in unserem Land. Wir dürfen un­
sere multikulturelle Schweiz. diese verschiedenen Gebiete 
und Sprachregionen. nicht als Selbstverständlichkeit an­
schauen. sonst passiert es. dass wir nebeneinander statt mit­
einander leben. 
Zu den fehlenden Themen im Bericht Es ist ein rU~"/!",r">r,ria 
Fehler, dass wir die Wirtschaft nur in einem Punkt. einer 

erwähnt haben das ist nicht gut: auch hier kön­
nen sich Deshalb ist es gut, dass auch die 
WBK. die Kommission für Wissenschaft. Bildung und Kultur. 
ein Postulat formuliert hat. Auch wenn der 
Ständerat dafür war. für diesen Bericht Kontakt mit 
unserer Wirtschaft aufzunehmen. glaube ich. dass wir hier 
auch die Empfehlung Nummer 22 ernst nehmen müssen. Wir 
müssen den Kontakt zwischen der Politik und der Wirtschaft 
fördern. denn es geht nicht an. dass die Arbeitslosigkeit in un­
serer Romandie so viel höhere Zahlen aufweist Es geht nicht 
an. dass. obwohl wir seit den sechziger Jahren die Autobah­
nen bauen. in der Westschweiz das Autobahnnetz noch nicht 
vollendet ist. Es geht nicht an. dass das Lohngefälle zwischen 
der Deutschschweiz und dem Tessin so gross ist. Auch an 
diese Tatsachen müssen wir denken. wenn wir zur besseren 
Verständigung etwas beitragen wollen. Es gibt hundert Gross­
unternehmen in unserem Land: nur knapp ein Fünftel davon 
ist in der Westschweiz domiziliert. 
Es gilt aber auch immer wieder. das eigene Verhalten zu hin­
terfragen. Es ist eigentlich schmerzlich zu hören. wenn Kol­
lega Leuba sagt, dass er gestern abend wieder an einem Tisch 
mit Kolleginnen und Kollegen aus der deutschen Schweiz zu­
sammen war. dass die Romands in der Minderheit waren. und 
dass man nicht Rücksicht genommen hat - man hat Mundart 
gesprochen! Das meine ich: daran müssen wir denken und 
unseren welschen Kolleginnen und Kollegen diesen Respekt 
zu erweisen! Auch wenn es für uns bequem ist. Mundart zu 
sprechen. dürfen wir nicht vergessen. mit unseren anders­
sprachigen Kolleginnen und Kollegen Schriftdeutsch zu spre­
chen. Auch das gehört zum Brückenbau. 
Einige haben gesagt. 23 Empfehlungen seien zuviel. und 
doch wurden noch weitere aufgeführt. Ich denke. dass es gut 
ist. wenn man sensibilisiert wird: mit diesen 23 Empfehlungen 
ist es nicht getan. sondern es braucht mehr. Es ist immer wie­
der nötig - so wie eine Klammer um das Ganze -. dass wir zum 
Föderalismus Sorge tragen. Kollege Nebiker hat das in sei­
nem Votum sehr gut illustriert. Ich glaube, dass wir keine Ver­
ständigung erreichen werden. wenn wir den Föderalismus 
nicht wirklich ernst nehmen. denn der Föderalismus ist das 
Element. das die Minderheiten in unserem Lande schützt. 
Jede Zentralisierung belastet nämlich unsere Minderheiten. 
wir müssen deshalb in den Kommissionen. im Parlament im­
mer den föderalistischen Lösungen den Vorzug geben. auch 
wenn diese Lösungen aufwendiger sind und oft länger 
dauern. 
Noch zu den verschiedenen Vorstössen. Wir unterstützen das 
Postulat 943017 der WBK. dass der Austausch n"j'''rr;cl't 

Landes 
man dort 

ersten Punkt wird der 

Im zweiten Punkt 
der IVm1:8I~3Cn 

Noch zum Postulat 94.3098 der Minderheit Grendelmeier. In 
der Kommission waren wir mehrheitlich gegen diese Idee, un­
sere zukünftigen Lehrerinnen und Lehrer nach Deutschland 
oder Österreich zu schicken. und zwar aus folgenden Grün­
den: Wir meinen. dass das eine Kapitulation vor unserer eige­
nen Ausbildung wäre. Wir fordern nämliCh für unsere Lehrerin­
nen und Lehrer eine gute sprachliche Ausbildung. wir fordern 
auch in unseren Empfehlungen. dass von der 2. Klasse bis zur 
Universität der Unterricht in Hochdeutsch sein müsse. des­
halb das auch unseren Forderungen. Wir mei­

unsere Ausbildungen für unsere zukünftigen 
aO,:lqC)qlllnEm und Pädagogen nicht ins Ausland delegieren 

können. haben die Verantwortung und müssen uns da 
stark einsetzen. Ich weiss, die Meinungen gehen da auseinan­
der. Aber die Mehrheit der Mitglieder unserer Kommission hat 
so argumentiert. 
Dem Antrag Steffen. die Motion mit welcher die Empfehlun-

der Verständigungskommissionen an den Bundesrat 
Ilh,pl'\I\/iAC:An werden sollen in ein Postulat umzuwandeln. 
stimmen wir natürlich nicht zu. Denn eine Motion hat viel 
mehr Gewicht, ist verbindlicher; das Postulat ist ja nur eine 
Empfehlung. 
Es war viel Interessantes zu hören in Ihren Voten. Wir danken 
Ihnen für Ihren Einsatz und für Ihr Interesse an unserer Arbeit. 
Der Wille. etwas zu tun, ist sicher vorhanden. Wir müssen aber 
mit kleinen Schritten vorwärts gehen. Es ist wichtig. dass wir 
das tun. Diese kleinen Schritte dürfen uns aber nicht davon 
abhalten. dass wir das Anliegen verfolgen und die Verständi­
gung verbessern. Die Umsetzung wird uns vor sehr grosse 
Schwierigkeiten stellen; sie stehen noch bevor. Deshalb 
meine ich. dass es bei der Umsetzung sehr wichtig ist. dass wir 
nicht neue Gremien schaffen. Wir haben verschiedene Gre­
mien in unserm Land. die bereits für diese Verständigung ar­
beiten. Ich denke da an die Stiftung eH, die 1976 gegründet 
wurde. Diese Stiftung leistet Erstaunliches. wie ich gestern 
schon erwähnt habe. zum Beispiel für die zeitgenössische 
schweizerische Literatur sie lässt diese Literatur auch über­
setzen. Sie hat den Lehrlingsaustausch forciert. Diese Stiftung 
erhält vom Bund jährlich nur 120 000 Franken. Und ich meine, 
es ist sehr wichtig, dass wir diese vorhandenen Institutionen 
unterstützen. diese vorhandenen Gefässe ernst nehmen. Ich 
denke da auch an die Pro Helvetia. die auch in Genf eine Nie­
derlassung hat. Ich denke auch an das Stapferhaus in Lenz­
burg. Ich denke an das Begegnungszentrum Waldegg in So­
lothurn. das schon seit Jahren für die Verständigung arbeitet, 
das schon Journalisten aus allen Sprachregionen eingeladen 
hat und damit die Medien auf diese Schwierigkeiten aufmerk­
sam macht. 
Ich meine aber. dass alle diese Empfehlungen nichts nützen. 
wenn wir nicht dahinterstehen. Wir müssen uns bewusst sein. 
dass wir zum grossen Teil für die Verwirklichung dieser Emp­
fehlungen verantwortlich sind. Ich darf Sie daran erinnern. 
dass immer noch die beste Kommunikation und die beste 
Verständigung nicht die ist. die über die Medien geht, nicht 
das ist. was wir in den Zeitungen lesen, sondern die beste 
Kommunikation ist immer noch diejenige von Mensch zu 
Mensch. 

Dreifuss 
sont venues encore enrlchlr et 

a faite le rapport de vos deux com-
missions. I1 me reste a a quel ce rapport est 
une contrlbutlon ä la sur I'essence 
meme de la Suisse. contient des propositions excellentes 
dans le domaine de la comprehension linguistique. culturelle 
et 

c'est le choc du 6 decembre 
revelateur de ce risque 
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d'autres reprises sur des questions liees aux transports ou a 
I'environnement, ce qui demontre bien que nos differences 
culturelles peuvent etre aussi des differences d'apprehension 
du monde qui nous entoure. La culture au sens fort est a com­
prendre aussi comme culture politique, determinant nos rela­
tions avec I'environnement, avec le reste du monde. tout au­
tant qu'elle determine nos relations avec nos compatriotes is­
sus des autres cultures. 
Le rapport est remarquable, car il met en perspective, parce 

depasse justement le choc du 6 decembre 1992, a la tois 
nos forces centrlfuges et nos forces ce nous lie 
et ce menace notre union. ce fait de cette union 
et ce qui en fait la frag111te. Ge rapport est un 
nuance, intelligent, qui pi ace encore une fois ce le 
long terme, dans les preoccupations qui ont. en maintes occa­
sions, marque ce pays et revele des crises Iiees a la difficulte 
de vivre ensemble, qui ont aussi manifeste les sursauts de vo­
lonte qui font que nous vivons ensemble. 
Dans cette mise en perspective. il me semble egalement tres 
important que soit relativisee la formation d'un bloc romand. 
d'un bloc alemanique, et que I'on mette en evidence qu'a I'in­
terieur meme de ces zones culturelles la diversite, I'heteroge­
neite, la difficulte parfois de vivre ensemble. la difference des 
choix pOlitiques entre ville et campagne, par exemple, don­
nent une vision beaucoup plus nuancee du patchwork dont 
est fait la Suisse. Non, la Suisse si vous me permettez I'ex­
pression «patchwork» n'est pas faite de trois morceaux cou­
sus ensemble a la häte et dont il taut actuellement raccommo­
der la couture qui menace de ceder. Notre patchwork est infini­
me nt plus riche, et c'est certainement par cette multitude de 
differences que nous arrivons acreer, malgre tout, une cohe­
sion dans ce pays. 
Gela a ete dit, et je crois qu'lI est important de le dire et de le re­
peter: la Suisse allemande n'existe pas, la Suisse romande 
n'existe pas non plus, nous sommes tous, a un titre ou a un 
autre, pris dans une alterite par rapport parfois a nos plus pro­
ches voisins, parfois a nos compatriotes plus eloignes. Gette 
diversite culturelle a I'interieur des regions linguistiques, qui 
vient encore s'enrichir de I'apport culturel allogene des immi­
grants, des travailleurs etrangers et de leurs famil/es, fait juste­
ment la reussite de la Suisse, qui, encore une fois, est cons­
ciente de ses fragilites et de ses risques: le rapport I'a bien mis 
en evidence. 
Ge qui nous rend peut-etre aujourd'hui plus fragiles ou ce qui 
donne ace debat cet aspect de crise teile que notre pays en a 
connu deja plusieurs, c'est certainement la transformation de 
la place de la Suisse dans le reste de l'Europe. La modification 
de ce ciment confederal que nous retrouvons toujours. mais 
qui parfois perd de sa cohesion et que nous devons a nouveau 
remettre en place. Nous avons connu des phases OU, effecti­
vement, nous risquions de nous eloigner les uns des autres 
sous I'influence des aimants exterieurs. Pendant la Premiere 
Guerre mondiale, les deux communautes principales de ce 
pays la Suisse allemande et la Suisse romande - se tour­
naient le dos et risquaient effectivement d'entrer dans la mou­
vance de nos voisins. La cohesion en Suisse s'est faite sur la 
notion de neutralite, mais aussi de croissance 

renforcement du federalisme 

nous ressentons a la tois le besoin d'ouverture vers le monde 
le sentiment face au reste du monde. ce 

provoque une recherche d'identite pour retrouver aussi les 
raisons de cette volonte commune de vivre ensemble. Ce be­
soin d'ouverture et cette recherche d'identite. tels 
sortent de la discussion, ne son! pas 
comme I'a releve hier M. Gross Andreas 

tout a une tension dans Ja 

vre I'aventure commune; cest aussi parce que ce revelateur 
du 6 decembre 1992 a deja provoque d'innombrables Initiati­
ves. La volonte de dialogue est la, le signal d'alarme a ete en­
tendu, de nouvelles volontes se manifestent dans la vie quoti­
dienne, dans les ecoles qui cherchent des echanges, parmi 
les jeunes avec leur initiative en faveur de l'Europe, qui en­
volent leurs militants recolter des signatures dans I'autre re­
gion linguistique pour expliquer je ne sais si c'est en alle­
mand ou en suisse allemand. mais en tout cas face a une po­

n'avait pas eu I'occasion d'entendre ce discours 
que des Romands desiraient s'adresser directement 
au public, aux concitoyennes et aux concltoyens suisses alle­
mands. Le processus dont parlait M. Gross Andreas. la vo­
lonte de vivre ensemble comme un processus permanent, 
s'est deja manifeste depuis. 
Pensons aussi a I'initiative prise par la SSR de tradulre les de­
bats politiques importants de fac;:on a ce que le public d'une 
region linguistique puisse assister a la formation de I'opinion 
publique dans I' autre region. 
Et lorsque Mme Grendelmeier a dit que le travail dans cette 
commission a ete le moment le plus passionnant, peut-etre. 
de sa vie de parlementaire. le plus creatif en tout cas, celui ou 
iI se passait quelque chose entre les membres de la commis­
slon, par-dessus les barrieres politiques et, bien sur, egale­
ment. dans ce SOUCI commun de prendre so in du lien confede­
ral, cela fait aussi partie de ce processus engage des le 
6 decembre et qui me rend optimiste. 
Deux remarques. encore. inspirees par des interventions dans 
ce debat: la remarque faite par MM. Nebiker et Gouchepin 
principalement. a savoir que dans cette reflexion sur la volonte 
de faire vivre ensemble des cultures. iI faut aussi pari er de 
culture politique et de structure politique. D'une attitude pollti­
que faite du respect de la minorite. de la recherche d'une solu­
tion qui n'accule pas I'adversaire politique dans une situation 
de defaite. Gette attitude est fondamentale pour pouvoir deve­
lopper aussi la convivialite entre nos differentes cultures lin­
guistiques. 
La deuxieme remarque que j'aimerais reprendre, c'est celle de 
I'importance qu'il faut egalement attribuer a la cohesion eco­
nomique et sociale de ce pays. Au cours de ce debat, on a evo­
que deux entreprises qui agonisent dans ce pays: I'une au 
Tessin. Monteforno; I'autre, «La Suisse», a Geneve. 11 est bien 
sur toujours dramatique de voir une communaute de travail­
leuses et de travailleurs lutter pour la survie d'une entreprise a 
laquelle ils donnent finalement toute leur competence, leur 
imagination. la plus belle partie de leur temps et a laquelle ils 
sont attaches. 11 est toujours pathetique de voir des gens re­
vendiquer le droit de vivre et travailler au pays, c'est-a-dire de 
ne pas rompre les liens culturels avec la region ou ils so nt. Ges 
deux exemples. qui se deroulent pendant que nous debattons 
de la cohesion culturelle de ce pays, sont deux avertissements 
de I'interet que nous avons a porter a la cohesion economique 
et a la cohesion sociale egalement. 
Nous allons terminer pendant cette session le debat sur I'as­
surance-maladie et je rends hommage a ceux, en particulier 
de Suisse allemande. ont accepte un mecanisme de finan­
cement qui tien! campte de la difference, de la realite des politi-

peuvent expliquer les 
est aussi une cantribution cette volonte de tenir 

compte de ces differences et de les attenuer - a I'p{'h~,nr", 
culturel dont notre pays a tellement besoin. 

me reste maintenant la lache d'expliquer 
bien que le rapport soit une contribution ce pro-
cessus de rapprochement, bien que le catalogue des recom­
mandations el soit une excellente contribution a 

sursaut 
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lement celle d'une motion qui est un mandat clair de preparer 
une lai ou de prendre une mesure. Dans beaucoup de cas 
reviendrai le Conseil federal ne peut pas prendre cet enga­
gement et s'i! en recevait le mandat sous forme de motion, iI 
serait emprunte, dans bien des cas. pour donner la realisation 
qui est souhaitee par la commission parce qu'il n'en n'a taut 
simplement pas la competence. 
Contrairement a M. Steffen. I'attitude du Conseii federal n'est 
pas une attitude critique pour certains points du catalogue de 
propositions. Elle est tout simplement la traduction de la vo­
lonte d'examiner tres serieusement chacun de ces points, de 
les feaUSer dans la mesure ou le Conseil federal ou la Confede­
ration en a la competence. de multiplier les petlts pas 
concrets, mals avec une certaine retlcence Ei ficeler un paquet 
ou se trouvent des choses aussi differentes, relevant d'ordres 
et de decisions aussl differents. 
Mais I1 est clair. et je le comprends. qu'iI y a une Impatience a 
vouloir passer de I'analyse aux mesures concretes. Le Conseil 
federal partage cette impatience. J'aimerais donner toute une 
liste de mesures que le Conseil federal entend prendre, est en 
train de prendre, d'anteriorite aussi dans ces memes mesures 
pour expliquer pourquoi nous pensons que la motion est diffi­
cile a realiser, mais pourquoi aussi nous sommes persuades 
que nous tirons Ei la meme corde que votre commission. 
La promotion de la cohesion nationale, de la comprehension 
interculturelle et des echanges entre les regions s'inscrit tres 
clairement dans la politique linguistique et culturelle de la 
Confederation. Un grand nombre des objectifs de la motion 
que vous proposez, du postulat que nous aimerions recevoir, 
devront etre poursuivis sur la base du nouvel article constitu­
tionnel sur I'encouragement de la culture qui passe ra en vota­
tion au mois de juin ou de I'article constitutionnel revise sur les 
langues, actuellement encore en travail devant votre Chambre 
et le Conseil des Etats. La revision de I'article sur les langues 
vise justement a ameliorer la comprehension entre les com­
munautes linguistiques, mais iI faut doter la Confederation et 
les cantons de la competence d' encourager cette comprehen­
sion. Ces objectifs sont incontestes, les fagons d'y arriver, la 
maniere de le formuler ne le sont pas encore. 
De meme, nous attendons avec impatience de recevoir la 
competence de I'article constitutionnel sur la culture et, des 
I'acceptation de cetarticle, I'elaboration de la loi d'application, 
les programmes d'execution prevus fourniront le cadre pour 
traiter les exigences de la motion de votre commission. Mais iI 
faudra alors trouver les moyens de cette politique dont nous 
avons discute hier soir et aujourd'hui. Lorsque que je dis «Ies 
moyens de cette politique». j'entends tres concretement les 
moyens materiels, les ressources financieres. les moyens en 
personnel. II y a eu. ces dernieres annees: reduction des 
moyens mis a disposition de Pro Helvetia qul est I'institution 
chargee d'etablir les echanges entre les regions linguistiques. 
Je vous en conjure, ne tombons pas dans la contradiction ex­
treme, voire meme I'hypocrisle, qui consisterait a accepter 
dans un grand elan une motion alors que, au moment de la 
distribution des ressources necessaires, le Parlement ne sui-
vrait pas des propositions seralent faltes dans ce sens. 
les ailleurs. se limitent 

culture et de I'economie. 
faisalt la valeur du 

rendrait la motion 
Qu'en est-i! des autres mesures? Les unes sont actuellement 
en chantier: je pense Ei la revision de la constitution. je pense 
aux conversations que nous menons actuellement avec les 
cantons qui ont pris I'initiative d'une exposition nationale et. 
avec ces cantons d'ailleurs aussi. Ei la fixation d'une date 

cette ex[)os;mCln 

plus vite de I'avant lorsque nous saurons s'il taut combiner 
cette commemoration avec une exposition nationale ou si. 
dans le temps. ces deux evenements ne coincideront pas. 
Politique du personnei, qui est egalement un des points im­
portants de votre rapport: nous prenons tres au serieux les 
propositions faltes et nous essayons de rendre I'administra­
tion plus attractive pour les minorites linguistiques, et d'ame­
liorer leurs conditions de travail. Nous sommes tras cons­
clents que la motion Comby (93.3273), du 4 juin 1993. nous y 

Nous devons revoir les instructions du Conseil fede-
concernant la des communautes linguisti-

ques dans i'administration generale de la Confederation, ins­
tructions du 12 janvier 1983; nous devons vraisemblablement 
!es declarer obligatoires, de fagon a reellement creer ce mou­
vement et ces conditions pour une meilleure representation au 
sein de I'administration. Nous encourageons egalement la 
comprehenslon dans I'administration generale de la Confede­
ration. y compris dans les regies, par exemple par des pro­
grammes de formation continue. 
L'enseignement des langues, autre proposition. Nous som­
mes tout dispose Ei encourager I'enseignement des langues 
etrangeres a tous les echelons de la formation, et Ei soutenir 
en particulier I'enselgnement bilingue, non pas directement, 
cela n'est pas de la competence de la Confederation, mais 
par un appui dans le domaine de la recherche, du suivi des 
projets, de I'exploitation des resultats et des echanges d'ex­
periences. Mais la, iI nous semble que nous devons attendre 
prealablement la competence que nous souhaitons recevoir 
dans le domaine des langues, pour pouvoir aller dans ce 
sens, avec les moyens que nous serons egalement obliges 
de vous demander. 
Les autres pro positions ne sont pas de la competence du 
Conseil federal ou de la Confederation, raison pour laquelle iI 
serait difficile d'executer un mandat que vous nous donneriez 
dans ce domaine. La aussi, je dois souligner le risque de 
contradictions et d'hypocrisie de certaines decisions ou de 
certaines declarations, On ne peut pas vouloir Ei la fois une de­
regulation dans les medias et leur dire ce qu'ils doivent taire 
pour contribuer a I'entente confederale. On ne peut pas, et la 
la tension est une tension entre des principes auxquels nous 
adherons certainement tous, a la fois postuler la liberte media­
tique, la non-intervention de I'Etat dans les medias, et leur dire 
ce qu'ils doivent faire dans le domaine de la comprehension 
des cultures. 
Vous le voyez Ei ces quelques exemples, qui n'ont pas permis 
de passer en revue I'ensemble du catalogue, que le Conseil 
federal est. comme votre commission. persuade que, dans 
les domaines les plus divers, des petits pas doivent etre faits, 
parfois meme de grands pas. Je pense Ei la revision de la 
constitution. 
Mais encore une fois, ce paquet global ne nous parait pas pou­
voir etre execute tel quel. et je crois que c'est un imperatif 
d'honnetete intellectuelle et politique que de dire acette tri­
bune que nous serons en peine de realiser, avec la meme de­
termination et avec la meme efficacite, I'ensemble du catalo­
gue que vous souhaitez nous transmettre. Le Conseil federal 

done bien sur a accepter le postulat fera de son 

UV"LUICU de la Commission de la sclence, I'education 
sur les interculturels. 

Par contre, le Conseii federal pro pose rejeter le postulat de 
minorite Grendelmeier (94.3098), Vous me permettrez de ne 

pas entrer en matiere sur le fond de ce postulat et de me 
contenter de dire que ceci echappe tellement a la competence 
du Conseil federal que ce postulat nous ravalerait a un simple 
role de facteur qui me de la forme du postulat 

pour federal vous nrr'nr',," 
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Je vous remercie pour ce debat passionnant. Je remercie 
surtout votre commission et celle du Conseil des Etats pour 
le diagnostic, a la fois pertinent et tout empreint d'optimisme, 
qu'iI a pose sur la difficulte que nous avons a vivre ensemble. 
mais aussi sur notre volonte sans cesse reaffirmee de vivre 
ensemble. 

Präsidentin: Die Kommission vom Bericht der 
Verständigungskommissionen Kenntnis zu nehmen, 

Zustimmung - Adhesion 

93.3526 

Motion 
der Verständigungskommission 
(92.083) 
Sprachliche und regionale Verständigung 
in der Schweiz 
Motion 
de la Commission de la comprehension 
(92.083) 
Comprehension linguistique et regionale 
en Suisse 

Wortlaut der Motion vom 22. Oktober 1993 
Der Bundesrat schenkt der sprachlichen und regionalen Ver­
ständigung innerhalb der Schweiz bei allen Beschlüssen be­
sondere Beachtung. Er wird beauftragt, Massnahmen zu tref­
fen und der Bundesversammlung die nötigen Gesetzesände­
rungen zu unterbreiten, um die im Anhang des Berichtes vom 
22. Oktober 1993 formulierten Vorschläge der Kommissionen 
zu verwirklichen. 
Wo die Zuständigkeit des Bundes fehlt, leitet der Bundesrat 
die Vorschläge an die Kantone oder an die zuständigen staatli­
chen oder privaten Organisationen weiter. Er prüft jeweils. ob 
er diese bei der Verwirklichung der Vorschläge unterstützen 
kann. 
Der Bundesrat berichtet der Bundesversammlung laufend im 
Rahmen des Geschäftsberichtes über die Ergebnisse sowie 
über den Stand der sprachlichen und regionalen Verständi­
gung In der Schweiz. 
(Siehe gleichlautende Motion 93.3527 im Ständerat) 

Texte de la motion du 22 octobre 1993 
Le Conseil federal accorde, dans toutes ses decisions. une at­
tention particuliere a la comprehension linguistique et regio­
nale en Suisse, 1I est charge de prendre des mesures et de 
soumettre cl l'Assemblee federale les modifications de lois ne-
cessaires afin de concretiser les de la commis-

formulees en annexe au 22 octobre 993. 

cas a lieu leur accorder son soutien en I'occurrence. 
Le Conseil federal fait rapport cl I'Assemblee 
federale dans le cadre du rapport sur la de I'adminis-
tration federale sur les resultats ainsi que sur I 'etat de la com­
nr"hc,n"irm linguistique et regionale en Suisse. 

motion identique Conseil des Etats. no 93.3527) 

Schriftliche Stellungnahme des Bundesrates 
vom 13. Dezember 1993 
Die Verständigungskommissionen des National- und Stände­
rates haben am 22, Oktober 1993 zwei gleiChlautende Motio­
nen eingereicht, in denen der Bundesrat aufgefordert wird, der 
sprachlichen und regionalen Verständigung in der Schweiz 
die nötige Beachtung zu schenken und die im Anhang des ge­
meinsamen Berichtes vom 22, Oktober 1993 enthaltenen Vor-

und mittels geeigneter Massnahmen 
umzusetzen, 

Aktivitäten zur Stärkung der nationa­
len Identität und des zwischen den verschie­
denen Sprach- und Kulturgemeinschaften wird im Bericht sehr 
breit Um diese Ziele zu erreichen. werden nicht 
nur eine Totalrevision der Bundesverfassung, Regierungs­
und Parlamentsreformen sowie nationale Grossanlässe, son­
dern auch ganz konkrete Massnahmen und Empfehlungen in 
den Bereichen Medien. Bildung, Kultur und Wirtschaft ange­
strebt. Zahlreiche der von den Kommissionen eingebrachten 
Empfehlungen und Anträge berühren nur teilweise den Kom­
petenzbereich des Bundes oder gehen zum Teil klar darüber 
hinaus. 
Die Förderung des nationalen Zusammenhaltes und der inter­
kulturellen Verständigung sind Hauptziele der Sprach- und 
Kulturpolitik des Bundes. Der Förderung der Verständigung 
zwischen den Sprachgemeinschaften unseres Landes wurde 
bereits im Rahmen der laufenden parlamentarischen Bera­
tung zur Revision des Sprachenartikels (Art. 116 BV) von bei­
den Räten erste Priorität eingeräumt. Bund und Kantone erhal­
ten damit im Bereich der Verständigung und des Austauschs 
eine Gemeinschaftsaufgabe. Im neuen Kulturförderungsarti­
kel (Art, 27septies BV) wird der Stärkung der nationalen Identi­
tät ebenfalls grosses Gewicht beigemessen. Die Umsetzungs­
programme der beiden Verfassungsartikel werden daher den 
Anliegen der vorliegenden Motionen konkret Rechnung tra­
gen müssen. 
Im gegenwärtigen nationalen und internationalen Span­
nungsfeld müssen durch Bund und Kantone grosse Anstren­
gungen unternommen werden zur Sicherstellung einer wirk­
samen Verständigung zwischen den vier Sprach- und Kultur­
gemeinschaften. Damit kann dem Entfremdungsprozess zwi­
schen den Sprachgemeinschaften, der in verschiedenen Ab­
stimmungsergebnissen - vor allem in jenen vom 6. Dezember 
1992 sichtbar geworden ist, entgegengewirkt werden. 
Die von den Verständigungskommissionen vorgelegten Vor­
SChläge verdienen eine sorgfältige Prüfung durch den Bun­
desrat. Dieser schlägt vor. die Motion in ein Postulat umzu­
wandeln. 

Rapport ecrit du Conseil federal 
du 13decembre 1993 
Les Commissions de la comprehension du Conseil national et 
du Conseil des Etats ont depose le 22 octobre 1993 deux mo­
Hons de mame teneur demandant au Conseil federal d'accor­
der a la comprehension linguistique et regionale toute I'atten­
tion qu'elle merite. et le chargeant de prendre des mesures et 

des mOdifications legislatives aux fins de concreti-

des termes tres le cadre dans 
s'exercer des activites propres a renforcer 

et la cohesion de notre pays multilingue et multicultu­
rel. 11 propose non seulement de cl la revision totale 
de la constitution. de reformer le gouvernement et le Parle­
ment et d'organiser de grandes manifestations au plan natio­
nal. mais encore d' elaborer des mesures et des recommanda­
tions tfeS concretes dans le domaine des medias. de I'educa-

de la culture et Nombre des recommanda-
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les communautes linguistiques a ete aftirme par les deux 
Chambres dans le cadre de leurs actuelles deliberations sur la 
revision de I'article constitutionnel sur les langues (art 116 
cst), article qui charge la Confederation et les cantons d'une 
mission commune en matiere de comprehension et d'echan­
ges entre regions linguistiques. Le nouvel article constitution­
nel sur I'encouragement de la culture cst) 
donne une EI la question du renforce­
ment de la cohesion nationale. Les programmes d'execution 
de ces deux articles devront consequent tenir compte tres 
concretement des motions, 
Dans le contexte de tensions au national et interna-
tional, iI la Confederation et les cantons entre-
prennent de gros pour assurer une comprehension ve-
ritable entre nos quatre communautes linguistiques et cultu­
reiles. 11 importe de lutter contre les tendances centrifuges mi­
ses en evidence par plusieurs votations, et notamment par 
celle du 6 decembre 1992. 
Les propositions des Commissions de la comprehension me­
ritent d'etre etudiees avec attention par le Conseil federa!. En 
consequence, ce dernier propose de transformer la motion en 
un postulat 

Schriftliche Erklärung des Bundesrates 
Der Bundesrat beantragt, die Motion in ein Postulat umzu­
wandeln. 

DeclaraUon ecrite du Conseil federal 
Le Conseil federal propose de transformer la motion en pos­
tulat 

Antrag Steffen 
Überweisung als Postulat 

Proposition Steffen 
Transmettre sous forme de postulat 

Präsidentin: Vom Ständerat ist in der Wintersession eine 
gleichlautende Motion überwiesen worden. 

Abstimmung Vote 
Für Überweisung als Motion 
Für Überweisung als Postulat 

94.3098 

Postulat 

112Stimmen 
51 Stimmen 

der Verständigungskommission 
(92.083) (Minderheit Grendelmeier) 
Verbesserung der Sprachkompetenz. 
Richtlinien 
Postulat 

la comprehension 
(92.083) (minorite Grendelmeier) 
Amelioration des connaissances 
linguistiques. Directives 

Texte du postulat du 22 octobre 1993 
Le Conseil federal est invite EI sollieiter la CDIP d'edicter des di­
rectives pour I'acquisition et I'amelioration des connaissances 
linguistiques (ecrites et orales) en bon allemand en Suisse ale­
manique. Dans ce but, une attention toute particuliere doit etre 
reservee aux enseignants de tous les niveau><. Durant la forma­
tion de base. un sejour linguistique en Allemagne ou en Autri­
che d'au moins trois mois est obligatoire. 

Mitunterzeichner 
Steffen 

n""halll<:>" Schmied Walter. 

Schriftliche Begründung 
Die Urheber verzichten auf eine Begründung und wünschen 
eine schriftliche Antwort 

Developpement par ecrit 
Les auteurs renoncent au developpement et demandent une 
feponse ecrite. 

Schriftliche Stellungnahme des Bundesrates 
vom 14. März 1994 
Das Postulat greift ein Problem auf, das eindeutig in den Kom­
petenzbereich der Kantone fällt Auch wenn der Bundesrat 
das Anliegen nach besserer Sprachkompetenz in der Schweiz 
grundsätzlich teilt. so kann es nicht seine Aufgabe sein, die 
Kantone einzuladen, hier im Sinne ganz speziell umschriebe­
ner Massnahmen tätig zu werden. Der Kommissionsminder­
heit ist es aber selbstverständlich unbenommen, ihr Anliegen 
direkt den Kantonen zu unterbreiten. 

Rapport ecrit du Conseil fMeral 
du 14 mars 1994 
Le probleme pose par le postulat releve sans aucun doute du 
domaine de competence des cantons. Meme si le Conseil fe­
deral partage en principe le souci d'ameliorer les connaissan­
ces linguistiques en Suisse, il ne peut inciter les cantons ci. 
prendre des mesures specifiques en la matiere. La minorite de 
la commission a neanmoins la possibilite de leur faire part de 
sa preoccupation et de leur soumettre directement ses propo­
sitions. 

Schriftliche Erklärung des Bundesrates 
Der Bundesrat beantragt, das Postulat abzulehnen. 

Declaration ecrite du Conseil federal 
Le Conseil federal pro pose de reieter le postulat. 

Abstimmung - Vote 
Für Überweisung des Postulates 
Dagegen 

94.3017 

WBK$NR {92.083} 
Massnahmen zur Verständigung 
Postulat Csec-CN (92.083) 
Mesures ä la comprehension 

29 Stimmen 
117Stimmen 
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Lehrlingsaustausch als Bestandteil der beruflichen Aus­
bildung, 

Fremdsprachenaufenthalte der Mittelschuljugend als Teil ih­
rer ausserschulischen Erfahrungen. eventuell im Rahmen der 
Maturitätsanerkennungsverordnung, 

Förderung von bezahlten Praktika für Arbeitslose in einer an­
deren Sprachregion. 
Im weiteren möge der Bundesrat 

die Ergebnisse des Nationalen Forschungsprogrammes 
Nr. 21 "Kulturelle Vielfalt und nationale Identität» prüfen und 
daraus ziehen, wie sich konkrete Hand­

;'>n,"'''''''''' lassen und 
wie aufgrund des Schlussberichtes der I"vnnrton. 

kommission "Schweiz morgen» und der darin erarbeiteten 
konkreten Leitideen der Zusammenhalt über die Qnr"r'hr,Y<,,~_ 
zen hinweg gefördert werden kann. 

eine regionale Wirtschaftspolitik zugunsten der Regionen, 
deren Wirtschaft bedroht ist, verfolgen. 

Texte du postulat du 3 fevrier 1994 
Le rapport des Commissions de la comprehension du Conseil 
national et du Conseil des Etats mentionne I'echange des jeu­
nes et I'encouragement de l'identite nationale en tant que me­
sures urgentes. Afin d'etre en mesure de realiser ces exigen­
ces si possible rapidement de maniare efficace et avec un ef­
fet permanent, le Conseil federal est prie d'examiner la ques­
tion de savoir dans quelle mesure il est dispose a s'engager 
(faire preuve d'initiative. apporter son soutien, assurer une 
fonction de coordination) dans les domaines suivants: 

"echange d'apprentis en tant que partie integrante de la for­
mation professionnelle: 

les sejours de langues a !'echelon de I'ecole moyenne en 
tant que partie integrante de I'acquisition extrascolaire de 
connaissances, eventuellement dans le contexte de I'ordon­
nance sur la reconnaissance des maturites: 
-I'encouragement des stages payes pour ch6meurs dans 
une autre region linguistique. 
Le Conseil federal est egalement invite a presenter un rapport 
et une proposition a ce sujet. 
En outre,le Conseil federal est prie: 

d'examiner les resultats du programme de recherche No 21 
consacre a la diversite culturelle et al' identite nationale et de ti­
rer des conclusions sur les modalites concernant des directi­
ves d'application concretes: et 

d'indiquer comment encourager. sur la base du rapport fi­
nal du groupe d'experts «Demain la Suisse» et des idees di­
rectrices y relatives, la coherence par-dela les frontieres lin­
guistiques; 

de poursuivre une pOlitique economique regionale en faveur 
des regions dont I'economie est menacee. 

Sprecherin - Porte-parole: Haering Binder 

Überwiesen - Transmis 

92.3493 

Motion des Ständerates 
(Rhinow) 
Verständigung zwischen 
den Sprachgemeinschaften 
Motion du Conseil des Etats 
(Rhinow) 
Rapprochement 
entre communautes linguistiques 

Wortlaut der Motion vom 27. April 1993 
Am 6, Dezember 1992 haben die welschen Kantone dem 
EWR-Abkommen mit grossen Mehrheiten zugestimmt, wäh­
rend die deutschschweizerischen Kantone (mit Ausnahme der 
beiden Basel) sowie das Tessin ablehnende Mehrheiten auf­
wiesen. Damit hat sich der Graben zwischen den Sprachge­
meinschaften der Schweiz auf gefährliche Weise vertieft. Diese 
Entwicklung könnte die Identität der Schweiz als Willensnation 
in Frage stellen. Es muss deshalb unverzüglich alles darange­
setzt werden. das gegenseitige Verständnis zwischen den 
Sprachgememschaften zu verbessern und das Bewusstsein 
in der Gesellschaft zu stärken. dass die Idee der Schweiz unter 
anderem im fruchtbaren Zusammenleben verschiedener Kul­
tur- und Sprachgemeinschaften besteht 
Der Bundesrat wirddeshalb beauftragt, Massnahmen zu tref­
fen sowie allfällige Anderungen auf dem Wege der Rechtset­
zung vorzulegen, um die Verständigung zwischen den 
Sprach gemeinschaften, namentlich zwischen der Deutsch­
schweiz und der Romandie, im Interesse des nationalen Zu­
sammenhaltes nachhaltig zu fördern. Dabei sollen die Zusam­
menarbeit mit gesellschaftlichen und kulturellen Organisatio­
nen gesucht sowie entsprechende Bemühungen dieser Orga­
nisationen unterstützt werden. 

Texte de la motion du 27 avri/1993 
Le 6 decembre 1992, les cantons romands approuvaient I'Ac­
cord EEE a une ecrasante majorite, alors que les cantons ale­
maniques (Bäle-Ville et Bäle-Campagne exceptes) ainsi que le 
Tessin le rejetaient majoritairement Ainsi le fosse qui separe 
les communautes linguistiques en Suisse s'est-i/ dangereuse­
ment creuse et il n'est pas exclu que cette evolution remette en 
question I'identite de la Suisse, nation issue de la volonte poli­
tique de ses citoyens. Cest la raison pour laquelle iI faut que 
tout soit mis en oeuvre sans delai pour ameliorer la compre­
hension reciproque des communautes linguistiques et renfor­
cer dans I'esprit des citoyens I'idee que c' est notamment dans 
la coexistence fructueuse de plusieurs communautes de 
culture et de langue differentes que reside I'essence de la 
Suisse. 
Au vu de ce qui le Conseil federal est charge de 
dre des mesures et le cas echeant, de nrr,nf'l<:Or 

bres des de mC)OIilC,,!tICms 

sations. 

Haering Binder Barbara (S. ZH) unterbreitet im Namen der 
Kommission für Wissenschaft. und Kultur den 

schriftlichen 
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Schweiz als Willensnation in Frage stellen könnte, muss alles 
darangesetzt werden, damit die gegenseitige Verständigung 
verbessert wird und die Idee der Schweiz, das fruchtbare Zu­
sammenleben verschiedener Kultur- und Sprachgemein­
schaften, erhalten bleibt 
Dementsprechend beauftragt der Motionär den Bundesrat, 
Massnahmen zu treffen sowie auf dem 
Wege der Rechtsetzung vorzulegen, um die Verständigung 
zwischen den Sprachgemeinschaften, namentlich zwischen 
der Deutschschweiz und der Schweiz. 
im Interesse des nationalen 
dem. Dabei soll die Zusammenarbeit mit 
und kulturellen Organisationen sollen die ent­
sprechenden Bemühungen dieser Organisationen unterstützt 
werden, 
Die Kommission des Nationalrates befasste sich am 18, No­
vember 1993 mit diesem Geschäft Sie stellte dabei u, a fest 
dass die Ziele dieser Motion die gleiche Slossrichtung wie die 
von den Verständigungskommissionen des National- und des 
Ständerates abgegebenen 23 Empfehlungen und Anträge ha­
ben (Bericht 92,083 vom 22. Oktober 1993), Wir müssen uns 
bemühen, die verschiedenen Sprachgemeinschaften der 
Schweiz einander näherzubringen, 
Nach Auffassung der Kommission ist die Bedeutung dieses 
Problems unbestritten und die Motion vollauf gerechtfertigt 
Sie hat deshalb beschlossen, dem Ständerat zu folgen, der 
diese Motion einstimmig unterstützt hat 

Haering Binder Barbara (S, ZH) presente au nom de la Com­
mission de la science, de I'education et de la culture (Csec) le 
rapport ecrit suivant: 

Le 27 avril 1993, a I'unanimite, le Conseil des Etats a vote la 
transmission de la motion Rhinow. Deposee le 7 decembre 
1992, au lendemain du refus de I'Accord EEE par le peuple et 
les cantons suisses, cette motion vise cl enrayer I'elargisse­
ment du fosse qui separe les communautes linguistiques, Ce 
fosse etant susceptible de remettre en question I'identite de la 
Suisse, nation issue de la volonte politique de ses citoyens, 
tout doit etre mis en oeuvre sans delai en vue d'ameliorer la 
comprehension reciproque et la coexistence fructueuse des 
communautes culturelles et linguistiques qui forment I'es­
sence de la Suisse. 
En consequence, le motionnaire charge le Conseil federal de 
prendre des mesures et le cas echeant de proposer aux 
Chambres des projets de modifications legislatives afin de 
rapproeher de faQon durable et ce dans I'intere! de la cohe­
si on nationale les communautes IingUistiques, et notam­
men! la Suisse alemanique et la Romandie. Dans cette entre­
prise, iI faudra rechereher la cooperation avec des organIsa­
tions cl vocation sociale ou culturelle et soutenir les efforts de 
ces organisations. 
La commission du Conseil national a pris position sur cet objet 
lors de sa seance du 18 novembre 1993. Elle a notamment 

Antrag der Kommission 
Die Kommission 

die Motion 

les buts des 

mit 14 zu 1 Stimmen bei 2 Enthal-

92.451 

Parlamentarische Initiative 
(Borel Franc;ois) 
Drei Landessprachen im Radio für alle 
Initiative parlementaire 
(Borel Franc;ois) 
La radio en trois langues pour tous 

Kategone V. Art 68 GRN - Galegone V. art 68 RGN 

Wortlaut der Initiative vom 17. Dezember 1992 
Auf dem Weg der parlamentarischen Initiative verlange ich 
eine Änderung des Bundesgesetzes über Radio und Fernse­
hen, die gewährleistet, dass mindestens ein Radioprogramm 
in Jeder der drei Amtssprachen in der ganzen Schweiz emp­
fangen werden kann, 

Texte de /'initiative du 17 decembre 1992 
Par voie d'initiative parlementaire, Je demande la modification 
de la loi federale sur la radio et la television de maniere cl garan­
tir la reception sur I'ensemble du territoire suisse d'au moins 
un programme de radio dans chaque langue officielle, 

MItunterzeichner Coslgnatalres: Aguet, Bäumlin, Beguelin, 
Berger. Blatter, Bodenmann, Brügger Cyrill, Brunner Chris­
tiane, Bundi, Caccia, Carobbio, Caspar-Hutter, Cavadini 
Adriano, Comby, Cotti, Danuser, Darbellay, de Dardei, Deiss, 
Duvoisin, Eggly, Epiney, Etique, Fankhauser, Frey Claude, 
Hafner Ursula, Hämmerle, Herczog, Jeanpretre, Jöri, Lee­
mann, Leuenberger Ernst Matthey, Meyer Theo, Perey, Phili­
pona, Pini, Ruffy, Savary, Scheurer Remy, Schmied Walter, 
Spielmann, Steiger Hans, Strahm Rudolf, Theubet, Tschopp, 
Zwahlen (47) 

Leuba Jean-FranQois (L, VD) unterbreitet im Namen der Spezi­
alkommission zur Verbesserung der Verständigung zwischen 
den verschiedenen Sprachgebieten (92,083 «Verständigungs­
kommission») den folgenden schriftlichen Bericht: 

1. Am 17. Dezember 1992 reichte Herr Borel Fran<;ois eine par­
lamentarische Initiative in der Form einer allgemeinen Anre­
gung ein, 
Der Initiant begründet seinen Vorstoss damit, dass diese 
Problematik, obschon vom Parlament im Rahmen der im 
Juni 1991 angenommenen Revision des Bundesgesetzes 
über Radio und Fernsehen behandelt offensichtlich ein Hin­
dernis für die Verständigung zwischen den verschiedenen 
Sprachgebieten darstellt Er hält es für ungewöhnlich, dass 
man sich in der Schweiz als Radiohörer ausserhalb seines ei­

Sprachgebietes als Ausländer fühlen muss, weil die 
sind, Er hält 

hCH~c>r,vli."h"r als die PTT den 
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ständigung beitragen würde. Sie stellte jedoch verschiedene 
Schwierigkeiten fest, die sich im Falle einer Annahme der In­
itiative stellen würden. Zum einen ist in Artikel 28 Absatz 2 des 
Bundesgesetzes über Radio und Fernsehen bereits die ge­
samtschweizerische Abdeckung mit Programmen in drei 
Sprachen vorgesehen. wobei allerdings den Lokal- und Re­
gionalprogrammen bei den Frequenzzuweisungen Priorität 
eingeräumt wird. Die Initiative hätte demnach die Verdrän­
gung gewisser Lokalradios zur Folge, was im Widerspruch 
zum Entscheid des Parlamentes im Rahmen der Revision des 
Radio- und vom Juni 1991 stünde. Ausser-
dem haben 80 Prozent der Schweizer heute Zu-

zu Netzen. über die Kabelprogramme anderen 
n''''''h/''',''' empfangen werden können; auch wird an Sy-

stemen gearbeitet beispielsweise dem mit de­
nen sich die heutigen Schwierigkeiten. die sich bei einer ge­
samtschweizerischen Ausstrahlung von Programmen stellen, 
lösen lassen. Die Annahme der Initiative würde zudem die Pla­
nungsarbeiten im Bereich der Frequenzzuweisungen des 
Bundesamtes für Kommunikation in Frage stellen. 

Leuba Jean-Frangois VD) presente au nom de la Commis­
sion speciale pour I'amelioration de la comprehension entre 
les differentes regions linguistiques (92.083 «Commission de 
la comprehension,,) le rapport ecrit suivant: 

1 En date du 17 decembre 1992, M. Borel Frangois adepose 
une initiative parlementaire redigee sous forme de demande 
congue en termes generaux. 
L'initiant motive son initiative en affirmant que meme si cette 
question a ete discutee par le Parlement lors de la derniere re­
vision de la loi federale sur la radio et la television adoptee en 
juin 1991, elle represente manifestement un obstacle cl la com­
prehension entre les differentes regions linguistiques. En effet. 
il estime anormal qu'un Citoyen se rendant ou habitant dans 
une autre region linguistique que celle dont iI est originaire se 
sente cl I'etranger et ne puisse plus continuer cl avoir des 
contacts avec la region dont il est issu. 11 juge cette situation 
d'autant plus preoccupante que les PTI projettent de suppri­
mer la telediffusion, actuellement unique moyen d'entendre 
des programmes radio dans toute la Suisse. C'est pourquoi il 
estime necessaire que politiciens et techniciens discutent en­
semble de ce probleme pour examiner si les criteres suisses 
en matiere de frequence ne sont pas trop stricts et ne permet­
traient pas de /iberer des espaces sur les ondes pour une radio 
dans chaque langue officielle dans tout le pays. 
2, La Commission de la comprehension chargee de !'examen 
de cet objet a entendu !'initiant le 23 fevrier 1994. 

Considerations de la commission 
La commission est en accord avec I'idee proposee par I'initia­
tive et pense effectivement que la possibilite pour un habitant 
d'une region de recevoir un programme de radio d'une autre 
region linguistique contribue cl I'amelioration de la compre­
hension. Cependant. elle a releve plusieurs difficultes en cas 
d'acceptation de !'initiative, Tout d'abord. I'artiele 28 alinea 2 
de la loi federale sur la radio et la television cette 

sur I'ensemble 

Antrag der Kommission 
Die Kommission beantragt mit 5 zu 1 Stimmen, der Initiative 
keine Folge zu geben, reicht aber ein Postulat ein. in dem die 
Grundidee des Initianten aufgenommen wird. 

Proposition de la commission 
La commission propose. par 5 voix contre 1 . de ne pas donner 
suite cl I'initiative. mais en accord avec I'idee prönee par I'au-
teur de I'initiative. elle un postulat de la commission, 

Abstimmung Vote 
Für den Antrag der Kommission 

(keine Folge geben) 
Für den Antrag Borel Frangois 

geben) 

94.3021 

Postulat 
der Verständigungskommission 
(92.451) 
Radio. Drei Sprachen tür alle 
Postulat 

79 Stimmen 

66 Stimmen 

de la Commission de la comprehension 
(92.451) 
Radio. Trois langues pour tous 

Wortlaut des Postulates vom 23, Februar 1994 
Der Bundesrat wird eingeladen, im Rahmen von Artikel 28 Ab­
satz 2 des Bundesgesetzes über Radio und Fernsehen alle 
Möglichkeiten, insbesondere jene im technischen Bereich. zu 
prüfen, wie in der ganzen Schweiz mindestens ein Radiopro­
gramm in jeder der drei Amtssprachen Deutsch. Französisch 
und Italienisch aufrechterhalten werden kann. 

Texte du postulat du 23 fevrier 1994 
Le Conseil federal est invite cl examiner, dans le cadre de 
I'article 28 alinea 2 de la loi federale sur la radio et la television, 
toutes les possibi/ites, notamment sur le plan technique, de 
maintenir au moins un programme radio dans chacune des 
langues officiel/es, I'allemand, le franc;ais et I'italien. sur I'en­
semble du territoire helvetique, 

Uberwiesen Transmis 

92.455 

Parlamentarische 
(Robert) 
Förderung 
der zweisprachigen Erziehung 
Initiative parlementaire 
(Robert) 
Encouragement 
de I'education bilingue 
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Die Kantone fördern im Rahmen der Landessprachen die 
zweisprachige Erziehung. 

Der Bund unterstützt die Bemühungen der Kantone bei der 
Einführung regional und kulturell angepasster Formen zwei­
sprachiger Erziehung insbesondere im Bereich 
Begleitung und Auswenung. 

Texte de /'initiative du 18 decembre 1992 
1I convient de modifier I'article 27 de la constitution comme 
suit: 
- Les cantons I'education dans les lan-
gues nationales. 

La Confederation soutient les efforts des cantons visant a 
promouvoir une education bilingue a la 
cullure. en dans le domaine la ror'hor"h 

suivi des el de I'exploitation des resultats. 

Mitunterzeichner Cosignataires: Bär, Baumann, Bühlmann, 
Caccia, Columberg. Comby, Diener, Eggly, Fasel. Gardiol. 
Gonseth. Grossenbacher. Guinand, Haering Binder, Hafner 
Rudolf, Hollenstein, Loeb FranQois, Meier Hans, Misteli, Müh­
lemann, Rebeaud, Ruffy, Scheidegger. Scheurer Remy, Thür. 
Tschopp, Zölch (27) 

Haering Binder Barbara (S, ZH) unterbreitet im Namen der 
Kommission für Wissenschaft. Bildung und Kultur (WBK) den 
folgenden schriftlichen Bericht: 

Wir unterbreiten Ihnen gemäss Artikel 21 ter des Geschäftsver­
kehrsgesetzes den Bericht der vorprüfenden Kommission 
über die von Frau Robert am 18. Dezember 1992 eingereichte 
Initiative. 
Die Kommission hat die Initiantin am 18. November 1993 an­
gehört. 

Begründung der Initiantin (Zusammenfassung) 
Die Idee der zweisprachigen Erziehung (auch zweisprachiger 
Unterricht oder Immersion genannt) - d. h. einer Erziehung. 
bei der die Zweitsprache als integrierte Unterrichtssprache be­
handelt wird und nicht als separates Unterrichtsfach wie im 
herkömmlichen Fremdsprachenunterricht gewinnt in der 
Schweiz und im Ausland immer mehr an Boden. Zahlreiche 
Erfahrungen und Untersuchungen zeigen, dass mit zweispra­
chiger Erziehung die Effizienz des Fremdsprachenunterrichts 
bei guten Voraussetzungen entscheidend verbessert werden 
kann - ohne Nachteile für die Muttersprache und die anderen 
Unterrichtsfächer, aber mit zusatzlichen Vorteilen für das Erler­
nen weiterer Sprachen. Die Schweiz verfügt im internationalen 
Vergleich über ausgesprochen gute Voraussetzungen für die 
Einführung zweisprachiger Unterrichtsformen. Die interessier­
ten Kantone müssten aber, vor allem bezüglich der notwendi­
gen Forschung respektive Begleitung und Auswertung der 
Projekte. auf die Unterstützung durch den Bund zählen 
können. 
Die Schweiz hat ihre 

lieh immer weniger versteht Entsprechende Auswirkungen 
haben sich auch rund um den 6. Dezember 1992 gezeigt 
Der Erziehungsbereich untersteht der kantonalen Bildungs­
hoheit Die Förderung der zweisprachigen Erziehung ist je­
doch eine nationale Aufgabe. die nicht den Kan-

überlassen werden darf. Modelle zweisprachiger 
wollen sie erfolgreich sein. müssen den regiona­

len. kulturellen. sozialen und politischen Gegebenheiten 
Das bedeutet, dass wissenschaftliche Un­

rl"rt",oro,f"ht",r Modelle usw. 
müssen die Kantone auf die Un-

durch den Bund zahlen können. 

der Kommission 
Die Mehrheit der Kommission teilt die Ansicht 
der Initiantin. dass im Interesse der Erhaltung unserer Spra­
chen und einer guten Verständigung zwischen den verschie­
denen Regionen Massnahmen ergriffen werden müssen, um 
die Zwei- und Mehrsprachigkeit zu fördern und vermehrt zum 
Tragen zu bringen. Dass wir uns gegenseitig besser verste­
hen. ist eine staats pOlitische Notwendigkeit und deshalb ist 
auch der Grundsatz der zweisprachigen Erziehung von staats­
politischer Bedeutung. Die Mehrsprachigkeit ist zudem ein 
wichtiger Bestandteil der kulturellen Vielfalt unseres Landes. 
die der Pflege bedarf. Bereits im Bericht des EDI aus dem 
Jahre 1989. "Zustand und Zukunft der viersprachigen 
Schweiz», wird festgehalten. dass "angesichts der Komplexi­
tät unserer Situation in allen Bereichen» heute grosse Anstren­
gungen unerlässlich sind. 
"Sprachen lernen» ist in der Schweiz zwar kein neues Postulat. 
und in der Sprachausbildung ist in letzter Zeit einiges geleistet 
worden, so zum Beispiel durch die Vorverlegung des Unter­
richtes in einer zweiten Landessprache. Leider sind die Resul­
tate bisher eher enttäuschend. 
Forderungen, die mit dem Anliegen der Initiantin überein­
stimmen. sind auch im Bericht der zur «Verbesserung der 
Verständigung zwischen den Sprachgebieten» eingesetzten 
Kommissionen beider Räte (92.083) enthalten, doch wird 
diese Aufgabe dort vor allem an die Kantone delegiert. Die 
Mehrheit der WBK begrüsst deshalb ausdrücklich, dass ge­
mäss der Initiative Robert der Bund in die Verantwortung mit­
einbezogen werden soll: Sie teilt die Auffassung der Initiantin. 
dass diese Aufgaben nicht allein den Kantonen überbunden 
werden'können und dass es hier des Engagements des Bun­
des bedarf. 
Die Bedürfnisse der verschiedenen Kantone werden sehr un­
terschiedlich sein; darauf nimmt die Ziel richtung der Initiative 
Rücksicht: Sie beachtet das Prinzip der Subsidiarität und re­
spektiert die Zuständigkeit der Kantone und Gemeinden. 
Die Förderung der zweisprachigen Erziehung entspricht ei­
nem BedÜrfnis unserer Zeit. In vielen europäischen Ländern 
werden in diesem Bereich seit einigen Jahren bedeutende An­
strengungen unternommen. Diese Bemühungen werden 
durch die Europäische Union und den Europarat geZielt unter­
stützt Es Ist abzusehen, dass die Wichtigkeit europäischer 

- vor allem des Französischen und des Deutschen 
zunehmen das steht einerseits 
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Es fehlte im übrigen auch nicht der Hinweis. dass die «Immer­
sionsmethode» im Kanton Graubünden unter dem Namen 
"mehrsprachige Ausbildung» seit langem praktiziert wird. 
Die Kommission stellte sich die Frage des Standortes dieser 
Bestimmung innerhalb der Verfassung. Die Initiantin selber 

sich dieser Frage gegenüber sehr offen: Eine andere 
Lösung als die Aufnahme in Artikel 27 der 
wäre durchaus denkbar. doch ist die 
noch nicht Aufgabe der Vorprüfungsphase. 
Als die Initiative wurden \!nrn<'hr::>riht 

der sich auf 
terricht auswirken und vor allem 
dern könnte. Es wurde in 
kräfte in der wären. ihren in einer Fremdspra-
che zu erteilen. der heutigen Situation könnten zudem dem 
Bund keine solch kostspieligen Zusatzaufgaben aufgebürdet 
werden. Dieses Projekt müsste spätestens an den Fragen der 
Kosten scheitern. 

Haering Binder Barbara (S. ZH) presente au nom de Ja Com­
mission de la scienee. de I'education et de la culture (Csee) le 
rapport ecrit suivant: 

Conformement ci I'article 21ter de la loi sur les rapports entre 
les Conseils. nous vous soumettons le rapport de la commis­
sion chargee de I'examen prealable de I'initiative deposee le 
18 decembre 1992 par Mme Robert 
La commission a entendu I'auteur de I'initiative le 18 novem­
bre 1993. 

Oeve/oppement de /'auteur de /'initiative (resume) 
L'education bilingue (c'est-a-dire I'enseignement par immer­
sion en deux langues), dans laquelle une seconde langue est 
integree en tant que langue d'enseignement et n'est pas 
consideree comme une matiere distincte comme dans I'ensei­
gnement traditionnel des langues. gagne du terrain. tant en 
Suisse qu'a I'etranger. L'experience acquise et de nombreu­
ses enquetes prouvent que ce systeme permet d'ameliorer 
considerablement I'enseignement de la seconde langue, si 
les conditions sont favorables, sans que I'enseignement de la 
langue maternelle et des autres matieres en souffre. et qu'il fa­
cilite en outre I'apprentissage de langues supplementaires. 
Comparee avec d'autres pays, la Suisse reunit d'excellentes 
conditions pour dispenser cette forme d'enseignement Les 
eantons interesses devraient cependant pouvoir compter sur 
le soutien de la Confederation. notamment pour proceder a 
des travaux de recherche. ainsi que pour assurer le suivi des 
projets et d'exploitation des resultats. 
La Suisse a perdu le role de pionnier qui etait le sien en Europe 
dans le domaine du plurilinguisme. Elle doit actueliement 
entreprendre des efforts particuliers. a la fois pour ameliorer la 
comprehension entre regions linguistiques et pour renforcer 
sa competitivite sur le marche international du travail. L' educa­
tion bilingue peut apporter une contribution importante sur 
tous ces plans, 
Bien que la Suisse soit un pays 

meme soit vecu par les 

gionales, culturelles. soeiales et politiques. C'est dire que la 
mise sur pied d'un tel modele passe obligatoirement par une 
serie d'etudes scientifiques. pour lesquelles les eantons de­
vraient pouvoir beneficier de rappui de la Confederation. 

Considerations de la commission 
Dans sa majorite. la commission partage les preoccu-

I'auteur de I'initiative. et considere elle aussi 
eonvient d'encourager le bilinguisme et plus largement le mul-

a la fois pour la entre dif-
linguistiques et pour la diversite lin-

guistique. tenu de la d'ameliorer Ja 
comprehension entre les differentes linguistiques, 
!'educatian revet un caractere national sans 
"'''''',rnr,t",r que le multilinguisme est un aspect important de la 

culturelle de notre pays, quL ne serait-ce qu'a ce titre, 
me rite d'etre preserve. La commission rappelle d'ailleurs 
qu'en 1989, les auteurs du rapports intitule «Le quadrilin­
guisme en Suisse present et futur» (publie par le DFI) sauli­
gnaient deja qu'"au vu de la complexite de notre situation 
dans taus les domaines», II y avait lieu d'accomplir en la ma­
tiere des efforts considerables. 
«L'apprentissage des langues» n'est pas en Suisse une notion 
nouvelle, et un certain nombre d'innovations ont ete realisees 
ces derniers temps encore dans le domaine de I'enseigne­
ment des langues (p. ex.: initiation precoce a une seconde 
langue nationale). Pourtant. les resultats sont plutot dece­
vants. 
On retrouve les propositions de Mme Robert dans le rapport 
commun qu'ont redige sur le sujet les eommissions du 
Conseil national et du Conseil des Etats qui avaient ete nom­
mees pour etudier 1'"Amelioration de la comprehension entre 
les regions linguistiques» (92.083). acette difference pres que 
les commissions precitees concluaient a la competence des 
cantons en la matiere. La majorite de la Csec se rallie a I'opi­
nion de I'auteur de I'initiative, selon laquelle la Confederation, 
plutot que de se defausser entierement sur les cantons, doit 
s'associer aux efforts qu'il convient d'entreprendre. 
11 est arelever que I'initiative tient compte de ce que tous les 
cantons n'auront pas les memes besoins: eonformement au 
prineipe de la subsidiarite, elle est en effet respectueuse des 
competences des cantons et des communes. 
Eneourager I'education bilingue, c'est repondre a un besoin 
de notre epoque, et la Suisse n'est pas la seule a y penser: de­
puis deja plusieurs annees. nombreux, en effet. so nt les pays 
d'Europe qui y travaillent. avec I'appui de I'Union europeenne 
(UE) et du Conseil de l'Europe. 11 est probable que, parallele­
ment a I'anglais, d'autres langues europeennes. et notam­
ment le franQais et I'allemand. gagneront progressivement en 
importance. du fait ci la fois de la cooperation accrue qui fera 
suite a I'avenement de I'UE et de I'ouverture de I'Europe de 
rEst. 
Aux yeux de la majorite de la commission, I'education bilingue 
ne serait pas seuiement un avantage pour les jeunes, mais 
egalement un atout pour notre economie. D'autre part, il ne 
faut pas perdre de vue les de mobilite de notre 

cet 

leur scolarite. avoir no-
ce ne pourront plus, ou 

"nn,,'nr1FO plus tard. Ce constat s'applique 
aux langues. que I'on assimile d'autant 

plus que /'on est plus jeune. Ce qui ne signifie pas. 
d·ailleurs. que la connaissance de la maternelle doive 

autant contraire. fait. iI conviendrait 
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manifeste de preference absolue pour teile ou teile solu­
Apriori, rien n'empecherait de proceder autrement qu'en 

moditiant I'article 27 de la constitution, mais en tout etat de 
cause, cette question n'a pas a etre tranchee au stade de I'exa­
men preliminaire, 
En ce qui concerne les adversaires de I'initiative, les argu-
ments ont avances etaient pour I'essentielles suivants: 
un aurait des negatives 
sur des matieres et constituerait 
notamment un handicap pour les faibles; iI serait peu pro-
bable, d'autre part, qu'iI y ait en un nombre suffisant 
d'enseignants capables de donner leur cours dans une lan­
gue enfin, eu egard a la situation ac-
welle, ce ne serait pas le moment la 
dans des programmes aussi onereux, et probleme du cout 
semit a lui seul un obstacle suffisant pour tuer dans I'oeuf ce 

Antrag der Kommission 
Die Kommission beantragt mit 16 zu 3 Stimmen bei 1 Enthal­
tung, der Initiative Folge zu geben, 

Antrag Maspoli 
Der Initiative keine Folge geben 
Schriftliche Begründung 
Der Erziehungsbereich untersteht ausdrüCklich der kantona­
ien Bildungshoheit Es steht einzelnen Kantonen heute schon 
frei. den zweisprachigen Unterricht Immersion genannt, in ih­
rem Schulsystem zu erproben oder einzuführen, Resultate 
von öffentlichen Schulversuchen stehen noch aus, 
Es ist nicht Aufgabe des Bundes, in diesem Bereich quasi die 
Initialzündung zu geben, indem er die Förderung und Unter­
stützung der zweisprachigen Erziehung in den Landesspra­
chen in die Verfassung aufnimmt bevor ein Teil der Kantone 
diesbezüglich Erfahrungen gesammelt hat Weitere Argu­
mente sind im letzten Abschnitt des Berichtes der WBK vom 
3, Februar 1994 nachzulesen, 

Proposition de /a commission 
La commission propose, par 16 voix contre 3 et avec 

abstention, de donner suite a I'initiative, 

Proposition Maspoli 
Ne pas donner suite a I'initiative 

Abstimmung Vote 
Für den Antrag der Kommission 
;::ür den Antrag Maspoli 

93.128 

Zwangsmassnahmen 
im 

Droit des etrangers. 
Mesures de contrainte. Loi 

:Jifferenzen -

101 Stimmen 
57 Stimmen 

Minderheit 
(Tschäppät Alexander. Borel Franyois, Bühlmann. David. Dar­
bellay, Diener. Eggenberger, Fankhauser. Grass Andreas. 
Leuba. Meier Samuel, Zbindenl 
Festhalten 

Art. 13a introduction 
Proposition de la commission 
Majorite 
Adherer EI la decision du Conseil des Etats 
Minorite 

bellav, 
Leubi:L Meier SamueL 
Maintenir 

Bühlmann, David. Dar­
Fankhauser. Grass Andreas, 

Art. 13b Abs. 1 
Antrag der Kommission 
Mehrheit 
Zustimmung zum Beschluss des Ständerates 
Minderheit 
(Tschäppät Alexander. Borel Franyois, Bühlmann. David, Dar­
bellay, Diener. Eggenberger, Fankhauser. Gross Andreas. 
Leuba, Meier SamueL Zbindenl 
Festhalten ' 

Art. 13b al. 1 
Proposition de la commission 
Majorite 
Adherer EI la decision du Conseil des Etats 
Minorite 
(Tschäppät Alexander, Borel Franyois, Bühlmann, David, Dar­
bellay, Diener, Eggenberger, Fankhauser, Gross Andreas. 
Leuba, Meier SamueL Zbinden) 
Maintenir 

Art. 13c Abs. 1,2 
Antrag der Kommission 
Mehrheit 
Zustimmung zum Beschluss des Ständerates 
Minderheit 
(Tschäppät Alexander. Borel Franyois, Bühlmann, David, Dar­
bellay, Diener, Eggenberger, Fankhauser. Gross Andreas, 
Leuba, Meier Samuel. Zbinden) 
Festhalten 

Art. 13c al. 1, 2 
PropOSition de /a commission 
Majorite 
Adherer a la decision du Conseil des Etats 
Minorite 
(TschäppätAlexander, Borel Franyois, Bühlmann, David, Dar­
bellay, Diener. Eggenberger, Fankhauser, Gross Andreas, 
Leuba, Meier SamueL Zbinden) 
Maintenir 

Ständerat unseren r-nTsc:n",,· 

ist: Er hat die volle richterli· 
sowie die Haft-

der Verhältnisse 
beim Entscheid über die der Haft übernommen, 
Die gewichtigste Differenz besteht nach wie vor bei der in den 
Artikeln 13a Einleitung, 13b Absatz 1 und 13c Absatz 1 gere· 

der Zuständigkeit zur Der Stän· 
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